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Für alle, die ihren Platz in der Welt noch suchen. Die Magie wird euch finden ...
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Prolog
ZWANZIG JAHRE ZUVOR



Du hast es gleich geschafft«, sagte er und biss die Zähne zusammen, als sie seine Hand mit ihrer beinahe zerquetschte.

Sie atmete stoßweise und presste ihre Lippen, so fest es ging, aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken. Ihr Gesicht lief rot an und sie drückte seine Hand noch fester.

»Ich kann das nicht«, keuchte sie, als die Wehe abklang, und stützte sich auf ihn.

»Du kannst und du wirst«, brummte die Alte, die auf einem Schemel saß und dem Mann und der Frau zusah.

Ihre Finger glitten über die Fäden des Traumfängers in ihren Händen, als würde sie ein Saiteninstrument spielen. Doch statt Musik erschuf sie ein Netz aus Magie, das der Gebärenden helfen sollte, die Strapazen besser zu überstehen.

»Es dauert schon so lange«, warf er ein. »Sarnai ist am Ende ihrer Kräfte.«

»Deswegen bin ich ja hier, Cullen«, erwiderte die Alte. »Um ihr mit meiner Magie beizustehen.«

»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Sarnai und grub ihre Fingernägel in Cullens Hand. »Die Fallen werden die Sonnenkrieger nicht ewig aufhalten. Ich kann ihre Macht spüren.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, bis Blut hervorquoll, und rang dann um Atem.

»Kinder kommen, wenn die Zeit reif ist«, erklärte die Alte ruhig und stand auf. »Nicht wenn wir ihnen befehlen, in unser Leben zu treten.«

Sie schlug die Fäden des Traumfängers langsamer an. Das Zelt, in dem sie sich befanden, kühlte ab, das Feuer brannte nieder. Sarnai atmete ruhiger.

»Wir werden sie nicht aufwachsen sehen«, meinte Sarnai und kämpfte die Tränen zurück.

»Ihr bringt sie in Sicherheit«, entgegnete die Alte mitfühlend. »Und wenn sie alt genug ist, wird sie zu euch zurückkehren.« Sie legte den Kopf schief. »Du musst ihr erlauben, dich zu verlassen, Sarnai. Sonst riskierst du euer beider Leben.«

»Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Ich will sie nicht verlieren. Vor dem Schleier wird sie nur ein Mensch sein. Schutzlos und ohne Eltern.«

»Wir bringen sie zu Jason«, redete Cullen ruhig auf seine Frau ein. »Du kennst ihn. Er war mein Freund, als ich unter den Menschen lebte. Sie wird bei ihm aufwachsen, als wäre sie seine Tochter.«

»Das ist nicht dasselbe«, presste Sarnai zwischen ihren Zähnen hervor, als die nächste Wehe ihren Bauch steinhart werden ließ.

»Ich will sie auch nicht gehen lassen«, raunte Cullen ihr ins Ohr. »Mir wäre es lieber, sie wäre bei mir, ich könnte sie beschützen und aufwachsen sehen. Aber sie soll leben. Hier ist sie ständig in Gefahr. Das verstehst du doch, oder, Liebste?«

Sie schluchzte und nickte. Dann drückte sie seine Hand so fest, dass die Knochen knackten.

Die Alte schritt um die beiden herum und die feinen Fäden ihrer Magie woben ein Netz aus grünem Licht.

Sarnai sammelte all ihre Kraft und nahm die Magie in sich auf. Ihr Körper fühlte sich mit einem Mal schwerelos an und sie erblickte das Licht des Mondes, das ihr trotz der Schmerzen Trost spendete.

»Gleich ist es geschafft«, drang die Stimme der Alten durch den Nebel der Magie, die sie bei der Geburt unterstützte.

»Du machst das großartig«, sagte Cullen.

Sarnai lächelte ihn an. Ihr Herz schlug schneller, als sie in seine unendlich tiefen grünen Augen blickte. Sie wünschte sich, dass ihre Tochter seine Augen bekommen würde.

Der Schrei eines Neugeborenen riss sie aus dem Zustand, in den die Magie sie versetzt hatte. Er brachte sie zurück in die Welt, die zu gefährlich war, um ihr Kind dort großzuziehen. Cullen zog sie an sich und stützte sie, damit sie aufrecht sitzen konnte.

»Ein gesundes Mädchen«, verkündete die Alte.

Aber das hatte Sarnai längst gewusst. Ihre Magie hatte sie und ihre Tochter schon vom ersten Moment, als das zweite Herz in ihr zu schlagen begonnen hatte, verbunden.

Leere nahm jetzt den Platz ein, der gerade noch voller Leben gewesen war. Tränen liefen Sarnai über die Wangen. Sie hatte ihren kostbarsten Schatz gerade erst bekommen und sie würde ihn doch fortschicken müssen.

»Darf ich sie halten?«, bat Sarnai. »Nur ein einziges Mal …«

Cullen schluckte und nickte der Alten zu. Zögerlich legte sie Sarnai das kleine Bündel in die Arme.

Sarnai schob die Decke zur Seite und betrachtete das Gesicht des Mädchens, das sie jetzt schon mehr liebte als irgendetwas anderes in beiden Welten.

»Sie hat deine Augen«, wisperte sie und sah zu Cullen auf, der die Wange seiner Tochter behutsam mit der Fingerspitze liebkoste.

»Und deinen starken Willen«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu. »Sie wird zu uns zurückkehren.«

»Aber werden wir dann noch hier sein?«, fragte Sarnai heiser.

Cullen setzte zu einer Antwort an, doch ein lauter Knall unterbrach ihn. Der Boden bebte unter ihnen und Sarnai presste den weinenden Säugling an sich.

»Wir müssen hier weg«, brüllte die Alte gegen den Lärm an. »Cullen, bring das Kind in Sicherheit. Ich kümmere mich um Sarnai.«

»Nein, noch nicht«, flehte Sarnai. »Nimm sie mir noch nicht weg.«

Cullen half seiner Frau, aufzustehen, zog sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Welchen Namen soll sie tragen?«, fragte er, während er sie aus dem Zelt führte.

»Lyra«, antwortete Sarnai.

Aus den anderen Zelten rannten Leute und schrien Befehle. Aber sie blendete all das aus, blickte in das Gesicht ihrer Tochter und zeichnete mit dem Daumen eine Mondsichel auf die Stirn des Kindes.

»Du bist geboren unter dem Mond der Mystik und Lebenskraft«, murmelte sie. »Kehr zu mir zurück, mein Mondschein. Ich werde auf dich warten.«

Sie küsste das Neugeborene und drückte es noch einmal an sich. Dann sah sie Cullen in die Augen, die zu glänzen begonnen hatten.

»Ich komme bald zu dir zurück, meine Liebste«, versprach er. »Unsere Tochter wird gut versorgt sein. Hab keine Angst.«

»Mögen die Götter des Mondes euch beide sicher zu mir zurückbringen«, sagte Sarnai, als Cullen sich von ihr löste.

Er rannte zwischen den Leuten hindurch auf eine Felswand zu. Mit einer Hand drückte er seine Tochter gegen seine Brust, die andere zog einen Traumfänger aus seiner Tasche und berührte die Fäden. Dunkelblaue Funken stoben um ihn auf und öffneten einen Spalt in der Wand, durch den Sarnai einen Blick auf Häuser und grüne Hecken werfen konnte.

Lyra war in der Menschenwelt sicher. Daran musste Sarnai glauben. Nur so konnte sie die nächsten Jahre überleben. Bis sie ihre Tochter wieder in die Arme schließen durfte.
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Kapitel Eins
HEUTE - EDINBURGH



Jemand legt seine Hände vor meine Augen und ich hebe den Kopf.

»Wer bin ich?«, fragt er mit verstellter Stimme.

»Hmmmm«, mache ich, obwohl ich ihn selbst dann erkennen würde, wenn er einen Stimmverzerrer benutzen würde. »Das Sumpfmonster von Edinburgh?«, schlage ich trotzdem vor und kichere, als er die Hände zurückzieht.

»Fast«, meint Kegan und lässt sich neben mich auf die Bank fallen.

Sein blondes Haar glänzt in der kühlen Wintersonne und seine türkisfarbenen Augen erinnern mich an das ruhige Meer. Ich beuge mich ihm entgegen und die Grübchen an seinen Wangen vertiefen sich.

Doch statt mich zu küssen, greift er nach dem Buch, das auf meinem Schoß liegt, und dreht es um.

»Sieh an, lernst du für englische Literatur?«, will er wissen und sein Lächeln wird breiter.

Das Flattern in meinem Bauch, das ich ohnehin ständig in seiner Nähe fühle, gleicht jetzt einem Orkan. Obwohl ich trotz des dicken Wintermantels und der Handschuhe die Kälte gespürt habe, dringt jetzt Wärme in meinen Körper. Wegen Kegan.

»Nein, ich mag nur zufällig Shakespeare-Sonette«, erwidere ich. »Würde dir aber auch nicht schaden, sie zu lesen.«

»Hey, ich kenne zumindest die großen Werke von Shakespeare. Zeig mir einen anderen Rugbyspieler, der dir mehr als zwei Titel nennen kann.«

Er zwinkert und endlich beugt er sich nach vorn und küsst mich. Seine Lippen sind weich und schmecken nach Honig.

Ich seufze und schmiege mich an ihn. Kegan legt einen Arm um meine Schulter und zieht mich näher zu sich.

»Man muss sich ja nicht an den Schlechteren orientieren«, werfe ich ein.

»Nein, aber an dich kommt auch niemand heran, Lyra«, erwidert er. »Ist schon ungerecht.«

»Was genau?«, hake ich nach, stütze mich an seiner Brust ab und sehe ihm ins Gesicht.

Kegan schmunzelt und ein weicher Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Na, dass du klug und atemberaubend schön bist. Als wären dir sämtliche Göttinnen gewogen.«

Ich schnalze mit der Zunge, ahne allerdings, dass meine Wangen sich gerade rot färben. »Und du bist sicher, dass du keine Sonette liest und dir daraus irgendwas zusammenspinnst?«

Seine Finger streichen zärtlich über meine Wangen und mein gesamter Körper geht in Flammen auf. »Bezaubernd und bescheiden«, sagt er und senkt sein Gesicht, bis seine Lippen direkt über meinen schweben. »Vermutlich habe ich mich deswegen auf den ersten Blick in dich verliebt. Du strahlst diese Anziehung aus, der man sich einfach nicht entziehen kann.«

»Wenn wir nicht schon ein Paar wären, würde ich denken, du willst mich abschleppen«, sage ich, aber es klingt nicht so neckisch, wie ich es mir wünschen würde. Vielmehr bin ich atemlos, weil alles in mir wegen seinen Worten kribbelt.

Kegan hebt seine Mundwinkel. »Ich habe heute Nachmittag frei. Wir könnten also …«

Ich schlage ihm mit dem Buch gegen den Oberarm und er lacht. »Ich muss heute im Laden aushelfen«, verkünde ich.

»Schon wieder?« Kegan atmet geräuschvoll aus. »Macht dein Dad das, weil er nicht will, dass wir Zeit zusammen verbringen?«

»Ich denke, er will nur vermeiden, dass du mir das Herz brichst, wenn du in einem halben Jahr verschwindest«, antworte ich. Der Stich in meiner Brust erinnert mich daran, dass Kegan im Sommer wieder nach Irland zurückkehren wird, weil sein Auslandsjahr zu Ende ist.

»Darüber haben wir doch schon geredet«, meint er mit einem Mal ernst. »Du könntest mit mir kommen, wenn du möchtest.«

»Und bei dir wohnen?«, hake ich nach und schüttle den Kopf. »Nicht mal wenn Dad deine Eltern vorher kennenlernen würde, wäre er einverstanden. Und ich kann nicht wegziehen, weil wir das Geld nicht haben. Das weißt du.«

»Ich könnte dir helfen«, versucht er, mich zu überzeugen. »Überleg es dir. Ich möchte nicht, dass unsere Beziehung endet, wenn ich nach Hause zurückgehe.«

Er lehnt seine Stirn an meine und Wärme breitet sich auf meiner Haut aus. Kegan fühlt sich immer an, als wäre er gerade aus dem Warmen gekommen, selbst wenn die Temperaturen unter den Gefrierpunkt fallen. Aber wenn ich in seiner Nähe bin, erfüllt mich nicht nur Wärme, sondern auch Liebe. Ich bin mir sicher, wenn seine Finger nicht mit meinen verschlungen wären und er mich nicht festhielte, würde ich fortschweben.

»Ich habe noch nie so viel für jemanden gefühlt wie für dich, Lyra«, raunt er. »Versprich mir, dass du es dir zumindest überlegst, bis ich gehen muss.«

»Kannst du nicht einfach hierbleiben?«, spreche ich die Frage aus, die ich schon so oft gestellt habe.

»Nein, du weißt, dass ich das Familiengeschäft übernehmen muss«, erwidert Kegan wie immer.

Seine Familie besitzt eine Brauerei, die wohl ziemlich gut läuft. Kegan und seine drei Brüder sollen nämlich alle in das Geschäft einsteigen.

»Ich weiß.« Mit einem Seufzen hebe ich meinen Kopf. »Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Wir haben noch ein paar Monate.«

Ich versuche, nicht so bedrückt zu klingen, wie ich mich fühle. Jedes Mal, wenn wir darüber sprechen, wird mir schwer ums Herz. Kegan wirkt ebenfalls niedergeschlagen.

»Hey«, sage ich und lächle ihn an. »Wie wäre es, wenn ich mich nach dem Abendessen rausstehle und wir uns unter der alten Eiche treffen?«

»Wirklich, unter der Eiche?«, fragt er und hebt seine Augenbrauen. »Da ist es ziemlich kalt. Kommst du denn danach mit mir ins Wohnheim?« Er lehnt sich nach vorn und seine Lippen streifen meine Schläfen, während er weiterspricht. »Wir beide wissen doch, dass ich dich anschließend aufwärmen sollte, wenn wir uns bei der Eiche treffen.«

»Ach, und du denkst, ich komme einfach so mit?«, frage ich neckisch und drücke das Buch gegen seine Brust, als er nach mir greifen will.

»Etwa nicht?«, hakt er nach und springt auf, nachdem ich mich erhoben habe.

»Hm, vielleicht sollte ich heute nicht zur alten Eiche gehen«, murmle ich vor mich hin und schultere dabei meine Tasche.

»Das würdest du mir nicht antun«, sagt Kegan mit aufgerissenen Augen und greift sich theatralisch an die Brust.

»Na, du bist dir deiner Sache in letzter Zeit zu sicher«, entgegne ich.

Kegan läuft an mir vorbei und baut sich vor mir auf. Sein Blick ist ungewöhnlich ernst, als ich zu ihm aufschaue. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich und seine Schultern sind breit. In der gefütterten Lederjacke wirkt er reifer und verflucht sexy. Ein bisschen wie Captain America, nur noch attraktiver. Für Rugby ist er definitiv geeignet und es wundert mich nicht, dass er der Kapitän der College-Mannschaft geworden ist, obwohl er nur ein Jahr hierbleibt.

»Ich ziehe dich doch nur auf«, erklärt er und legt seine Hände auf meine Oberarme. »Mir reicht es schon, wenn ich neben dir sitzen und dir zuhören darf, wie du über Sonette sprichst.«

Mein Herz beginnt zu flattern und ich lächle. »Wirklich?«

»Wirklich.« Er nickt. »Solange du bei mir bist, ist sogar dieser langweilige Kram aufregend.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und seufze, als meine Lippen auf seine treffen. Kegan lässt seine Hände über meine Arme streichen. Bevor ich meine Finger in seinem Nacken verschränken kann, löst er sich von mir.

»Kommst du heute Abend zur Eiche?«, fragt er und sieht mich an wie ein Welpe, der um ein Leckerchen bettelt.

»Halb zehn«, erwidere ich und stehle mir noch einen Kuss. »Lass mich nicht warten.«

»Niemals«, verspricht er und lässt mich los. »Bis später.«

Ich weiß, dass er immer noch hinter mir steht, vermutlich seine Hände in die Hosentaschen schiebt und mir nachsieht. Das macht er immer. Also gehe ich betont langsam über das Unigelände, halte erst am gusseisernen Tor an und drehe mich um. Kegan hebt seine Hand und ich winke ihm zurück. Dann trete ich hinaus.

Der Campus mit den vielen Lehrgebäuden und dem idyllischen Park, in dem ich gerade noch gelesen habe, liegt mitten in der Stadt Edinburgh. Alte Häuser aus braunen Steinen säumen die Straße, die mich zum Laden meines Vaters führt. Es sind zwar einige Autos unterwegs, trotzdem ist es ziemlich ruhig, was bestimmt an der Tageszeit liegt. Mittag ist vorbei, die Rushhour am Abend hat noch nicht begonnen.

Ich biege von der Hauptstraße in eine Seitengasse und bleibe vor dem großen Schaufenster eines windschiefen Hauses aus Backstein stehen. Der Rahmen um das Glas war mal leuchtend rot, jetzt sieht er eher bräunlich aus und die Farbe ist abgeblättert. Auch das Schild aus Zinn ist verrostet und nur noch schwer lesbar. Aber irgendwie passt es zu dem Laden, in dem mein Dad Antiquitäten verkauft.

Die Glocke über der Tür, die sicher so alt ist wie Edinburgh selbst, klingelt, als ich eintrete. »Dad, ich bin zurück vom College!«, rufe ich, weil der Laden, von dem Bimmeln abgesehen, vollkommen still ist.

Mein Blick schweift über die unzähligen Stücke, die hier stehen und auf einen Käufer warten. Alte Bücher mit Ledereinband, ein Globus, der mich an Spionagefilme erinnert, weil eine Minibar in ihm Platz hat, Statuen, Schilde und Möbelstücke aus der viktorianischen Zeit, sowie die Vitrine mit den Schmuckstücken. Dazwischen entdecke ich einige Kartons und ich ahne, warum mein Vater meine Hilfe benötigt.

»Dad?«, rufe ich noch mal.

Dann atme ich tief ein. Der Laden schenkt mir eine seltsame Ruhe. Was vermutlich daran liegt, dass ich hier aufgewachsen bin. Meine Mum starb kurz nach meiner Geburt und Dad hat mich alleine großgezogen. An dem Verkaufstresen, der eigentlich ein Esstisch ist, habe ich laufen gelernt. In dem Schrank, der angeblich der letzten schottischen Königin – Maria Stuart – gehörte, habe ich mich immer versteckt. Ich habe gehofft, dass dahinter eine verborgene Welt liegt, die man durch die Schranktüren betreten kann.

Als Kind habe ich wohl zu oft ›Die Chroniken von Narnia‹ gelesen. Heute weiß ich, dass dort bestenfalls Wollmäuse ihr Dasein fristen. Kein magisches Reich, in dem es Hexen, Faune und andere mystische Wesen gibt.

Trotzdem wirkt dieser Laden manchmal ein wenig verzaubert. Wenn die Sonnenstrahlen wie jetzt durch das Fenster fallen, leuchten die winzigen Staubpartikel wie Gold auf und hüllen alles in ein magisches Licht.

Meine Finger kribbeln bei dem Gedanken und es knistert, als würden Feuerfunken auf trockenes Holz treffen. Eine seltsame Kraft durchströmt meinen Körper und ich hebe wie in Trance die Hand in Richtung des Schranks an …

»Oh, Lyra«, sagt mein Vater und die Kraft, die ich gerade gefühlt habe, verschwindet. »Ich habe dich gar nicht gehört.«

»Ich habe gerufen«, erwidere ich und blinzle.

Meine Schläfen pochen wie immer, wenn ich in diesen komischen Zustand gerate. Das ist nicht das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, von etwas in Besitz genommen worden zu sein. Ich traue mich nur nicht, darüber zu reden. Von Kegan abgesehen halten mich die meisten meiner Mitstudenten ohnehin schon für seltsam. Und Dad will ich damit nicht belasten.

»Entschuldige, ich war kurz oben, um etwas zu essen. Möchtest du ein Sandwich?«, fragt Dad.

Seine rötlichen Haare sind wieder etwas zu lang geworden, weil er nicht zum Friseur geht, obwohl ich ihn mehrmals daran erinnert habe. Rund um die blauen Augen hat er ziemlich tiefe Falten für sein Alter und seine Haut wirkt blass. Aber er lächelt, wie immer. Ich habe ihn noch nie traurig gesehen.

»Ich habe mein Lunchpaket erst vor einer Stunde gegessen«, erwidere ich und deute auf die sieben Kartons. »Überraschungspakete?«

Dad dreht sich in die Richtung und das Lächeln vertieft sich. »Ja, waren Schnäppchen bei einer Online-Auktion. Ich habe extra auf dich gewartet.« Er tastet auf seiner Brusttasche herum. »Wo habe ich denn jetzt die verflixte Brille gelassen?«

»Auf deiner Stirn, Dad«, sage ich mit einem Schmunzeln.

Er greift an seinen Haaransatz und lacht. »Was täte ich nur ohne dich, Schatz?«

Bei seinen Worten bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mehr als einmal darüber nachgedacht habe, mit Kegan zu gehen. Es stimmt, dass ich nicht an einem anderen Ort studiere, weil ich meinen Dad nicht finanziell belasten will. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich hätte kein gutes Gefühl, ihn alleine zu lassen.

»Wieso schaust du denn so traurig?«, fragt Dad und ich blinzle.

»Tue ich doch gar nicht«, erwidere ich mit verkrampftem Lächeln. »Ich überlege nur, welche Kiste ich als Erstes nehme.«

»Hm«, brummt Dad. »Dann such dir eine aus, Schatz.«

Er reicht mir ein Teppichmesser und wartet, bis ich einen Karton gewählt habe. Dann nimmt er ebenfalls einen und wir suchen uns einen Platz, um sie auszupacken. Ich trenne das Klebepapier auf und hole Handschuhe aus einer Schublade. Seit ich einmal eine halb verweste Ratte aus einer Auktionskiste gezogen habe, bin ich vorsichtig. Immer wieder liegen Dinge in diesen Kisten, die man nicht berühren will. Ich habe schon die Überreste einer Tarantel gefunden oder Scherben und andere Dinge, an denen man sich verletzen kann. Zwar habe ich eine Tetanusimpfung, aber ich möchte trotzdem nicht wieder in die Notaufnahme, um mich nähen zu lassen. Die Handschuhe verhindern zumindest die gröbsten Verletzungen. Und den Kontakt mit toten Insekten und Tieren.

»Viel Glück!«, sagt Dad und kümmert sich um seinen Karton.

»Dir auch«, entgegne ich.

Ab jetzt reden wir nicht mehr. Wir beide versinken in diesen Schatzkisten, die immer eine Überraschung bereithalten.

Ich öffne den Deckel und der Geruch nach Staub und Dachboden dringt heraus. Ganz oben liegt eine zerbrochene Figur, die einmal ein Reiter auf einem Pferd war. Die ist wohl hinüber. Darunter ist eine vergilbte Zeitung ausgebreitet, als hätte jemand die Dinge verstecken wollen. Ich nehme sie heraus und betrachte das Chaos in dem Karton.

Ein Teddybär, der alt und verstaubt aussieht, liegt mit dem Gesicht nach oben darin. Ihm fehlt ein Auge, aber er hat eine Marke im Ohr. Also könnte er, wenn man ihm etwas Liebe und Zuwendung zukommen lässt, vielleicht sogar wertvoll sein. Ich lege ihn auf eine Seite, wo die Dinge hinkommen, die wir behalten werden. Danach finde ich eine Tasse mit Goldrand, die – wie durch ein Wunder – unversehrt ist. Auch sie kommt zum Teddy.

Das Holzkästchen mit den Schnitzereien braucht auf jeden Fall eine neue Lasur. Ich öffne es und betrachte den blinden Spiegel, in dem ich nicht einmal verschwommen mein Gesicht sehen kann. Trotzdem weiß ich, dass meine Augen waldgrün schimmern und meine Haare im Sonnenlicht einen leichten Rotstich haben, obwohl die Locken sonst dunkelbraun sind.

Auch wenn das Kästchen ein wenig Arbeit machen wird, lege ich es auf den Behalten-Stapel. Was nicht dort landet, ist der Schmuck, den ich überall verstreut in der Kiste finde. Der ist so angelaufen und ganz offensichtlich kein echtes Silber, sodass ihn wohl niemand haben will. Auch die zwei kaputten Teller, die ich heraushole, werde ich wegwerfen.

Dann fällt mein Blick auf einen Traumfänger. Er sieht neu aus und liegt zwischen vergilbten Zeitungsblättern und Bruchstücken eines Porzellantellers, der wohl im neunzehnten Jahrhundert gefertigt wurde.

»Was machst du denn hier?«, frage ich, als könnte er mir das beantworten.

Behutsam lege ich meine Finger an den schwarzen Rahmen. Aus was der wohl besteht? Er fühlt sich kalt wie Metall und gleichzeitig weich wie Leder an. Die Fäden, die dieses Netz, das wie eine Blüte geformt ist, bilden, sehen so hauchdünn aus, als bestünden sie aus Spinnweben. Sie sind allerdings erstaunlich fest.

»Ich habe schon wieder einen Traumfänger gefunden«, rufe ich meinem Dad zu.

»Du ziehst die Dinger ja in letzter Zeit magisch an«, erwidert er nuschelnd.

»Ja, seltsam, oder?«

Dad antwortet nicht mehr. Wir haben schon mal darüber gescherzt, dass in den letzten drei Wochen mindestens fünf Traumfänger in Überraschungskisten drinnen waren, die ich geöffnet habe. Sie waren alle unterschiedlich groß und besaßen andere Farben. Alle waren schön, aber dieser hier … der ist besonders.

In der Mitte sitzt ein Stein, der ein Herz sein könnte. Aber die Form lässt sich nicht eindeutig zuordnen. Die Oberfläche des Steins schimmert, je nachdem, wie ich den Traumfänger drehe, in einer anderen Farbe. Einmal sieht es grünlich aus, dann blau, dann wieder grau …

Ich kann nicht aufhören, den Traumfänger anzusehen. Jetzt, da ich ihn ins Licht halte, erkenne ich, dass der Rahmen nicht schwarz ist, sondern dunkelblau. Und auf den Fäden funkeln winzige silberne Lichter, als würde sich der Morgentau darauf sammeln.

Etwas verleitet mich, die Fäden noch einmal zu berühren. Ich will dieses Silber in mir aufnehmen, so verrückt es auch klingt. Ich hebe meine Hand an und meine Fingerspitzen schweben über dem Netz. Einen Atemzug zögere ich, dann fasse ich einen der winzigen silbernen Punkte an.

Ein Klang wie aus zehn Dudelsäcken explodiert in meinen Ohren und ich werde von den Füßen gefegt. Ächzend lande ich auf dem Rücken. Alle Luft wird aus meinen Lungen gepresst und ich kann mich nicht rühren. Nur hochblicken.

Über mir schwebt Wasser. Es ist, als würde ich auf einen ruhigen See blicken. Nur dass ich unter ihm liege und meinem Spiegelbild über mir in die aufgerissenen Augen sehe. Bin ich gerade gestorben? Ist das eine Nahtoderfahrung?

Hinter meinem Spiegelbild geht der Mond auf. Erst silbern, dann färbt er sich so dunkelblau wie der Traumfänger, den ich immer noch festhalte, und schließlich golden. Geschwungene Linien aus silbernem und goldenem Licht zeichnen etwas auf die Mondoberfläche, die wieder dunkelblau geworden ist. Es dauert eine Weile, bis ich einen Baum erkenne. Im selben Moment beginnt die Wasseroberfläche trüb zu werden.

Tropfen fallen auf mich herab, aber sie fühlen sich nicht nass oder kalt an. Sie sickern in meine Kleidung und meine Haut. Wärme flutet meinen Körper und als der letzte Tropfen gefallen ist, kann ich mich wieder bewegen.

Gierig atme ich ein und huste dann. Mein Kopf dröhnt, trotzdem setze ich mich auf.

»Dad?«, krächze ich und lehne mich zurück, als ich seine Hände auf meinen Oberarmen fühle. »Ich glaube, ich brauche einen Arzt.«

»Du brauchst einen Soldaten«, antwortet eine Stimme, die ich nicht kenne.
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Kapitel Zwei


Keuchend fahre ich herum und blicke in ein sonnengegerbtes Gesicht. Der Mann hat dunkelbraune Haare und Augen und lässt die Hände sinken, die mich gerade noch berührt haben. Er wirkt älter als ich, ist vermutlich so alt wie Dad, nur sieht er weniger verbraucht aus. Wo ist er auf einmal hergekommen?

»Wer sind Sie?«, frage ich und rücke von dem Fremden ab, bis mir ein Tisch den Weg versperrt. Er ist groß, größer als Kegan. Allerdings sind seine Schultern ziemlich schmal, aber das bedeutet nicht, dass keine Gefahr von ihm ausgeht.

»Im Moment dein Leibwächter«, erwidert er. Unsere Blicke treffen sich. »Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Endlich sind deine Kräfte erwacht.«

»Kräfte?«, stammle ich und schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. Was ist hier los?

Ich betrachte den Kerl noch genauer. Er sieht aus, als wäre er gerade von einem Mittelalterfest gekommen. Seine Kleidung erinnert mich an Söldner aus Computerspielen. Er hat einen Brustharnisch aus braunem Leder mit Nieten und zusätzlichem Schutz an den Schultern und Unterarmen an. Über der Stoffhose trägt er Stiefel. Sie sind so unförmig, als hätte man das Material einfach um seine Füße gelegt und an den Schienbeinen mit Schnüren festgebunden. Ein Schwert baumelt an seiner Hüfte. Ein verdammt langes Schwert.

»Wo ist mein Vater?«, frage ich heiser und lehne mich zur Seite, um an dem Möchtegern-Ritter vorbei zu sehen. Da entdecke ich Dad und keuche. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Sein Körper ist erstarrt, als hätte man ihn mitten in der Bewegung eingefroren. Erst da bemerke ich, dass der ganze Raum verändert wirkt. Nichts bewegt sich mehr, noch nicht einmal das Pendel der alten Standuhr. Dad sieht in meine Richtung und ich erkenne die Sorge in seinem Blick. Er muss mitbekommen haben, dass etwas mit mir nicht stimmt.

»Ich habe die Zeit für ihn angehalten«, erklärt der Mann vor mir und klingt ein klein wenig stolz. »Er wusste, dass das eines Tages geschehen und dass es gefährlich sein würde, dir in dem Moment, in dem deine Kräfte erwachen, nahe zu kommen. Aber er wollte zu dir, weil du ihm wirklich viel bedeutest.«

»Er ist mein Vater«, fahre ich den Kerl an. Der atmet geräuschvoll aus, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Was auch immer Sie ihm angetan haben, machen Sie es rückgängig.«

Er hebt eine Augenbraue. »Sonst was?«

Ich packe den ersten Gegenstand, den ich erreiche, und mache mich wurfbereit. »Sonst zeige ich Ihnen, warum ich beim Softball gefürchtet war.«

Der Kerl muss nicht wissen, dass ich deswegen gefürchtet bin, weil ich mich selbst mit meinem Wurf ausgeknockt habe und meine Querschläger echt gefährlich waren. Hoffentlich sehe ich entschlossen genug aus.

Erst betrachtet der Typ mich nur finster, dann kräuseln sich seine Lippen und er lacht. »Sarnai wird so stolz auf dich sein, wenn sie dich sieht«, bringt er hervor und räuspert sich, als wolle er das Lachen so unterdrücken.

»Wer?«, hake ich nach, bekomme aber keine Antwort.

Der Mann bewegt seine Hand Richtung Schwertgriff und ich atme scharf ein. Doch statt die Klinge zu ziehen, wandert die Hand höher und er holt etwas aus einer Tasche im Brustpanzer. Mein Herz schlägt wie wild, als ich einen feuerroten Traumfänger sehe. So einen habe ich erst vor einigen Tagen aus einer Kiste geholt.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, berührt der Mann das Netz und die Luft um uns vibriert. Ich kann spüren, wie etwas durch den Raum fegt und die Starre löst. Dad macht mit einem Mal einen Schritt nach vorn, stolpert und fällt dem Mann mit dem Traumfänger in die Arme.

»Reuel«, keucht mein Vater, als er zu dem Kerl aufsieht.

»Lange nicht gesehen, Jason«, sagt dieser Reuel mit einem warmen Lächeln.

Dad erwidert es nicht. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, verfinstert sich seine Miene und er macht einen Schritt von Reuel fort, kaum dass er wieder auf eigenen Beinen steht.

»Was willst du hier?«, fragt mein Vater frostig, kommt zu mir und zieht mich in seine Arme.

Ich lasse Reuel nicht aus den Augen, der uns seinerseits viel zu intensiv mustert.

»Das weißt du genau«, antwortet er schließlich. »Ihre Kräfte sind erwacht. Sie ist hier nicht mehr sicher.«

»Sie ist noch nicht zwanzig Jahre alt«, erwidert Dad heftig. »Ihr habt gesagt, es könnte auch einundzwanzig oder mehr Jahre dauern, aber nie unter zwanzig. Es ist zu früh.«

»Du wusstest, dass der Tag kommt«, entgegnet Reuel ruhig. »Der Traumfänger hat auf sie reagiert.«

»Sie hat so lange nicht auf diese Dinger angesprochen, keine Anzeichen gezeigt«, fährt Dad ihn an. »Nur deswegen habe ich zugelassen, dass ihr sie weiterhin in ihre Nähe bringt. Weil ich sicher war, es wäre zu früh.«

Reuel hebt eine Augenbraue. »Hätte es etwas geändert, wenn es in drei Monaten geschehen wäre? Oder in vier?«

Dad beißt sich auf die Unterlippe und schweigt.

Meine Hände schwitzen und ich starre auf den Traumfänger zwischen meinen Fingern. Am liebsten würde ich ihn fortschleudern, aber ich kann nicht. Als würde mir das Ding seinen Willen aufzwingen. Absolut bescheuert.

»Ich bin ohnmächtig, oder?«, bringe ich heraus. »Das hier passiert nicht wirklich. Ich träume das alles.«

»Nein«, antwortet Reuel und seine Stimme hat einen harten Klang angenommen. »Du bist wach und die Magie, die du gewirkt hast, wird bald die Sonnenkrieger auf deine Fährte locken. Wenn ich dich nicht in Sicherheit bringe, bekommen sie dich und dann …«

»Hör auf, ihr Angst zu machen«, unterbricht Dad ihn und zieht mich enger an sich. »Sie weiß von all dem nichts. Ihr wolltet, dass sie als Mensch aufwächst, also hat sie keine Ahnung, wovon du sprichst. Du machst ihr nur Angst!«

Meine Brust fühlt sich eng an und ich bekomme kaum noch Luft. »Wovon redest du?«, bringe ich atemlos heraus. »Was meinst du mit als Mensch aufwächst? Als was sollte ich sonst aufwachsen?«

Reuel betrachtet mich, dann hebt er den roten Traumfänger in seiner Hand an und zupft an den Fäden, als würde er Gitarre spielen. Wieder vibriert die Luft und diesmal legt sich ein silberner Glanz über den Raum und alle Möbelstücke darin. Sämtliche Farbe entweicht, nur Dad, Reuel und ich sehen unverändert aus, während der Rest mich an eine Schwarz-Weiß-Fotografie erinnert.

»Der Schutzzauber wird uns ein wenig Zeit verschaffen«, erklärt Reuel, zieht einen Stuhl heran und wirft sich darauf.

Das Holz des antiken Möbelstücks knarrt laut, hält die Bohnenstange von einem Mann aber aus. Reuel stützt seinen Ellbogen auf dem Oberschenkel ab und legt sein Kinn auf die Hand. Er mustert uns und stößt dann den Atem aus.

»Willst du es ihr sagen oder soll ich?«, fragt Reuel.

Ich sehe von ihm zu Dad und mein Herz stolpert, weil seine Miene so ernst ist. Dad presst die Lippen fest aufeinander und kneift die Augen zusammen. Wenn Blicke töten könnten, würde Reuel wohl jeden Moment blutüberströmt zusammensacken.

»Dad?« Meine Stimme zittert und ist so leise, dass ich nicht sicher bin, ob mein Vater mich gehört hat.

Aber er atmet geräuschvoll aus und sieht dann mich an. Immer noch hält er mich fest, und auch wenn ich weiß, dass er mir etwas verheimlicht, will ich ihn nicht loslassen. Ich vertraue meinen Beinen im Moment nicht.

»Können wir in die Wohnung gehen?«, fragt er an Reuel gewandt.

»Sicher, das ganze Haus steht unter dem Schutzzauber«, erwidert dieser und erhebt sich. »Aber ob du es ihr hier sagst oder oben, wird keinen Unterschied machen.«

Dad ignoriert den Einwurf. Er lässt seinen Arm um meine Schultern geschlungen und führt mich die Stufen hoch in die Wohnung über dem Laden. Wir treten durch die Tür am Ende der Treppe. Auch in der Wohnung sieht alles aus, als wären wir in einer alten Fotografie ohne Farbe gefangen.

»Setz dich«, murmelt Dad und lässt sich neben mir auf dem Sofa nieder.

Er greift nach meiner Hand und ich bin nicht sicher, ob ich so zittere oder er. Reuel sinkt auf den Sessel, in dem Dad sonst immer Fußball schaut. Ich wünschte, er würde einfach verschwinden.

Bei dem Gedanken surrt der Traumfänger, den ich immer noch halte, heftig und Reuel starrt das Ding mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann richtet er sich auf und hebt seine Hand.

»Soll jetzt ich oder …«

»Lyra«, unterbricht Dad ihn.

»Ja?«, hauche ich und schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an.

Dads Lippen beben und seine Augen glänzen. Er wirft Reuel einen Blick zu, bevor er wieder mich ansieht. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, gesteht er mit zitternder Stimme.

»Sag es mir einfach«, bitte ich ihn.

Innerlich zerreißt mich die Anspannung.

»Ich bin nicht … Du bist nicht meine leibliche Tochter«, ringt er sich ab.

»Was?«, bringe ich heraus. Selbst bei diesem einen Wort bricht meine Stimme.

Meine Gedanken überschlagen sich und mein Körper zittert. Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Dad ist nicht … mein Dad?

Was geht hier vor? Dad spricht nicht weiter und ich schaffe es nicht, einen meiner unzähligen Gedanken in Worte zu fassen.

Wer bin ich? Wer ist mein richtiger Vater? Wieso bin ich bei dir aufgewachsen? Aber nichts davon spreche ich laut aus, weil ich einfach nicht kann.

»Du bist eine Qamar«, mischt sich Reuel nun ein. »In der Sprache der Menschen wäre das wohl eine Mondhexe.«

Ich wollte ihn nicht ansehen, aber jetzt wende ich mich doch von Dad ab und blicke dem seltsamen Mann ins Gesicht.

»Eine Mondhexe?« Ich lache auf. Selbst in meinen Ohren klingt es hysterisch. »Halloween ist schon längst vorbei. Es gibt keine Hexen.«

Reuel deutet auf meine Hand. »Und doch hältst du den Traumfänger in der Hand, der für dich und deine Gabe bestimmt ist.«

Ich will das Ding loslassen und gleichzeitig wehrt sich etwas in mir dagegen, es zu tun. Mit aller Willenskraft öffne ich schließlich die Finger. Allerdings scheint der Traumfänger an meiner Handfläche zu kleben und fällt nicht herab.

»Was zum Teufel …«, fauche ich und schüttle die Hand. Der Traumfänger löst sich nicht, egal wie sehr ich versuche, ihn loszuwerden.

»Du wirst ihn erst ablegen können, wenn du deine Kräfte akzeptierst«, erklärt Reuel.

Seine Ruhe treibt mich zur Weißglut. »Nehmen Sie mir das Ding ab!«, fahre ich ihn an. »Ich bin keine Qamar oder wie auch immer Sie es genannt haben. Ich bin ein gewöhnlicher Mensch.« Mit brennenden Augen wende ich mich zu Dad um. »Und du bist mein Vater.« Seine Lippen beben und er senkt den Blick. »Es gibt keine Magie. Sag mir, dass es keine Magie gibt.«

»Lyra«, flüstert Dad und lässt meine Hand los. »Es gibt Magie und so sehr ich es mir wünschen würde, ich bin nicht dein Vater.«

Mit einem Mal wird mir eiskalt und der Raum beginnt sich zu drehen. Verzweifelt kneife ich mir in den Unterarm. Ein stechender Schmerz zuckt über meine Haut und der Traumfänger in meiner Hand versetzt mir ebenfalls einen leichten Stromschlag.

»Ich werde dir alles erklären, wenn wir hinter dem Schleier sind«, sagt Reuel. »Aber wir müssen jetzt gehen.«

Er steht auf und kommt auf mich zu. Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, aber ich springe auf und weiche vor ihm zurück.

»Mit Ihnen gehe ich nirgendwohin«, verkünde ich. »Ich kenne Sie nicht. Wer weiß, was Sie mit mir vorhaben!«

»Das Leben von Jason und dir retten«, erwidert Reuel und sieht zu Dad. »Sag ihr bitte, dass sie mir vertrauen kann.«

»Als ob das einen Unterschied machen würde«, murmelt Dad. »Verstehst du wirklich nicht, wie das für sie sein muss? Du warst doch vor all den Jahren selbst in dieser Situation. Hab etwas mehr Verständnis …«

»Denkst du, den anderen Fellae geht es besser?«, fällt Reuel ihm ins Wort. »Aber wir haben keine Zeit. Das weißt du.«

»Fellae?«, frage ich verwirrt.

»Junghexe. Jemand, dessen Magie gerade erst erwacht ist«, erklärt Reuel und streckt mir seine Hand entgegen.

Ich weiche noch weiter zurück. »Bist du auch ein … Qamar?« Ich sehe Dad dabei an, der seinen Kopf schüttelt.

»Ich bin ein Mensch. Dein Vater und ich waren als Kinder beste Freunde. Er und Reuel wuchsen in der Nachbarschaft auf. Irgendwann sind sie in ihre Welt zurückgekehrt. Dein Vater hat mir ein Versprechen abgenommen, dass ich, sollte er je Kinder haben, auf sie aufpassen werde. Und eines Tages … stand dein Vater mit dir vor mir. Er flehte mich an, dich aufzunehmen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das kann, aber … von dem Moment an, als er dich in meine Arme gelegt hat, habe ich dich geliebt, als wärst du wirklich mein Kind.«

Seine Augen schimmern und er schnieft. Er ist alles, was ich an Familie kenne, alles, was ich brauche.

Ich straffe meine Schultern und sehe Reuel so finster an, wie ich kann. »Ich bleibe hier«, verkünde ich. »Das hier ist mein Zuhause. Mir ist egal, was ich wirklich bin. Ich werde nicht fortgehen.«

»Du verstehst nicht, in welche Gefahr du dich und Jason damit bringst.«

Von der Ruhe, die Reuel gerade noch ausgestrahlt hat, ist nicht mehr viel übrig. Er kommt auf mich zu und ich hebe beide Hände abwehrend nach vorne. Der Traumfänger, der immer noch an mir klebt, surrt und es knistert lautstark. Ein Blitz zuckt durch den Raum und schlägt in den Teppichboden ein. Rauch steigt auf und der Geruch von Feuer dringt in meine Nase, noch bevor die Flammen hochlodern.

Reuel gibt ein Grunzen von sich, streicht über den Traumfänger in seiner Hand und das Feuer erlischt. »Lass mich raten, die rechte Hand ist nicht deine dominante, oder?«, fragt er, ohne den Traumfänger sinken zu lassen.

»Nein. Wieso?«

»Deine Magie ist stark und ungezähmt. Du wirkst die Zauber unabsichtlich und kannst deine Kräfte nicht lenken«, erklärt Reuel, macht einen Schritt nach vorn und bleibt stehen, als ich meine Hände höher hebe. »Das liegt daran, dass du unerfahren bist. Du hältst den Traumfänger in der rechten Hand, die nicht deine dominante ist. Also kannst du die Magie noch schlechter lenken. Aber all das kann ich dir erklären, weil ich nicht nur dein Leibwächter, sondern auch dein Ausbilder bin.«

»Sie sind also auch nicht mein Vater?«, frage ich und gebe mir keine Mühe, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu nehmen.

»Nein«, erwidert Reuel. »Bevor du fragst, deine Eltern wären gern gekommen, aber sie wussten, dass es sicherer ist, wenn ich dich hole, weil ich dich besser beschützen kann.« Er streckt erneut seine Hand aus. »Bitte komm jetzt mit mir. Hol die Dinge, die für dich einen sentimentalen Wert haben. Alles andere, wie Kleidung und Waffen, erhältst du hinter dem Schleier.«

Waffen? Verdammt, was will der Typ von mir? Mich in einen Soldaten verwandeln?

Ich schüttle heftig den Kopf. »Ich habe schon gesagt, dass ich hierbleibe. Ich kann Dad nicht verlassen und dann ist da noch Kegan …«

Reuel reißt seinen Kopf herum und sieht meinen Vater an. »Sie ist mit jemandem liiert?«, fragt er scharf.

»Sie ist neunzehn, Herrgott«, knurrt Dad. »Hätte ich sie in eine Klosterschule stecken sollen?«

»Cullen muss dir doch erklärt haben, was das bedeutet!« Reuel ballt seine Hände zu Fäusten und gibt dann einen knurrenden Laut von sich. »Qamar werden vom Schicksal ihren Gefährten zugewiesen. Wenn sie also jetzt einen Gefährten hat … wird es hinter dem Schleier keinen mehr für sie geben.«

Ich presse meine Kiefer zusammen, bis es knackt. »Noch ein Grund, warum ich nicht mit Ihnen gehen werde!«

Jetzt sieht Reuel wieder mich an. »Dann lass mich dir zeigen, was passieren könnte, wenn du hierbleibst«, schlägt er vor. »Vielleicht ändert das ja deine Meinung.«

Bevor ich etwas sagen kann, zupft er an den Fäden des Traumfängers herum. Das ohnehin schon graue Zimmer wird noch dunkler und Dad, der neben der Couch steht und mich mit zusammengepressten Lippen ansieht, fällt einfach um.
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Kapitel Drei


Nein!«, schreie ich, renne an Reuel vorbei und falle neben Dad auf die Knie.

Blut sickert aus einer Wunde an seiner Schläfe und sein grauer Pullover färbt sich an der Seite dunkelrot.

»Was haben Sie getan?«, schluchze ich.

Die Wut treibt mich an und ich stehe auf, um mich Reuel zu stellen. Er verschränkt seine Arme vor der Brust und deutet auf Dads regungslosen Körper.

»Das sind nur Schatten einer möglichen Zukunft«, erklärt er ruhig.

Ich balle die Hand ohne Traumfänger zur Faust und überlege fieberhaft, was ich machen soll. Da kracht es an der Tür. Erst jetzt bemerke ich, dass wir nicht alleine sind. Drei Männer in Rüstungen ringen dort mit jemandem. Sie tragen grünliche Tuniken, darüber Brustpanzer aus purem Gold und eng anliegende Hosen. Ihre Umhänge sind mit Pelz besetzt. Ich will sie für gelungene Kostüme halten, doch diese Situation kommt mir dafür einfach zu real vor.

Sie packen die Person, die sich heftig gegen sie wehrt. Mein Herz bleibt stehen, als die Person aufsieht und ich in mein eigenes Gesicht blicke.

»Aber wie …«

»Schatten einer möglichen Zukunft«, sagt Reuel erneut und steht mit einem Mal viel zu nah vor mir. »Sieh gut hin.«

»Hör auf, dich zu wehren, Hexe«, zischt einer der Männer in dem Moment. »Dein Schicksal ist ohnehin besiegelt.«

»Dad!«, wimmert mein anderes Ich. »Lasst mich los, ich muss ihm helfen …«

»Sein Leben ist verwirkt, weil er dir Zuflucht gewährt hat«, erklärt ein anderer Mann.

Er hebt sich von den beiden, die mein anderes Ich halten, ab. Auf seiner Rüstung prangt eine riesige Sonne und an seinen nackten Armen trägt er je einen goldenen Streifen. Die beiden anderen Männer besitzen ebenfalls zwei an den Oberarmen, allerdings keine Sonne auf ihrer Rüstung.

»Und was dich betrifft«, fährt der Mann fort und ein grausames Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Um dich kümmere ich mich, Qamar. Eine Hexe wie dich suche ich schon seit Jahren, um meine Sammlung zu vervollständigen. Die Sonnengötter scheinen mir gewogen zu sein, weil sie mir eine Fella schicken, die nichts von ihren Kräften ahnt.«

Er lacht und mir wird eiskalt. Irgendetwas an ihm kommt mir seltsam vertraut vor, aber ich kann nicht sagen, was.

»Abführen, diesen Menschen erledige ich persönlich«, befiehlt der Mann.

Mein anderes Ich schreit und tritt um sich, aber die Männer sind zu stark und schleppen sie fort. Der Anführer zieht sein Schwert und schreitet auf Dad zu.

»Nein!«, brülle ich und will mich ihm in den Weg stellen.

Er rennt einfach durch mich hindurch. Ich versuche, ihn zu packen, als er seine Klinge hebt und die Spitze über Dads Brust schwebt. Aber ich kippe nach vorne und lande unsanft auf dem Boden.

Es knirscht und ein gurgelndes Geräusch hallt in meinen Ohren nach. Ich würge und bin kurz davor, mich zu übergeben, als jemand mich an den Schultern berührt.

»Lyra«, sagt Dad entsetzt und zieht mich hoch. Ich umarme ihn stürmisch. Er lebt. Er ist nicht tot. Tränen brennen in meinen Augen. »Was hast du mit ihr gemacht?« Dad klingt unglaublich gereizt.

»Ihr eine Zukunft gezeigt, die sehr wahrscheinlich ist«, entgegnet Reuel. »Wir müssen diesen Kegan finden und dann so schnell wie möglich ein Portal hinter den Schleier öffnen. Sonst wird diese Zukunft Realität werden.«

»Das ist ein Trick«, sage ich heiser. »Ich weiß noch nicht, wie Sie es machen, aber …«

»Es ist kein Trick«, unterbricht Dad mich ernst. »Was auch immer Reuel dir gezeigt hat, das wird geschehen.« Er reibt über meine Arme. »Lyra, ich weiß, das ist alles zu viel, und ich wünschte, ich hätte dich auf diesen Moment vorbereiten können. Aber deine Eltern meinten, es wäre besser, du würdest erst erfahren, wer du bist, wenn die Zeit dazu gekommen ist.«

Seine Stimme zittert und seine Finger graben sich in den Stoff meines Pullovers.

»Ich mache keine Scherze, Lyra«, wirft Reuel ein. »Wenn du hierbleibst, werden diese Männer herkommen, Jason töten und dich entführen.«

»Und wenn wir gehen? Was wird dann aus Dad?«, frage ich verzweifelt.

»Dann finden sie ihn nicht«, antwortet Reuel. »Weil sie nur dich aufspüren können. Jason droht keine Gefahr, solang du nicht hier bist.«

Ich sehe Dad an, der mich so verzweifelt festhält, als würde er sonst ertrinken.

»Ich wünschte, ich könnte dich beschützen, wie ich es früher getan habe. Aber ich besitze keine Magie und die Leute, die hinter dir her sind, kann ich nicht aufhalten. Bei Reuel und deinen Eltern bist du ab jetzt sicherer. Sie können dir zeigen, was du wissen musst, um deine Kräfte einzusetzen.«

»Ich habe doch gar keine Kräfte«, wimmere ich und schüttle die Hand, an der immer noch der Traumfänger hängt.

»Doch, mein Liebling. Die hattest du immer, sie waren nur verborgen«, erwidert Dad. »Aber jetzt scheinen sie erwacht zu sein und deswegen …«

Ein ohrenbetäubender Laut schluckt seine Worte und Dad zieht mich an sich, als der Boden unter unseren Füßen zu beben beginnt.

»Mein Zauber bricht gleich«, verkündet Reuel und sieht mich auffordernd an.

Ich muss an den Anblick von Dads blutüberströmten Körper denken. An das eiskalte Lächeln dieses Mannes, der ihm das Schwert in den Leib getrieben hat.

Der Traumfänger in meiner Handfläche glüht vor Hitze, hinterlässt allerdings ein angenehmes Gefühl auf meiner Haut und verursacht keine Schmerzen. Mit einem Mal weiß ich, dass es keinen Ausweg gibt, wenn ich Dad retten möchte.

»Werden wir uns wiedersehen?«, frage ich ängstlich.

Ein trauriges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich werde hier auf dich warten«, erwidert er, zieht mich an sich und haucht einen Kuss auf meine Stirn.

»Es ist mir egal, was der Kerl da behauptet«, murmle ich an Dads Schulter. »Du wirst immer mein Vater sein.«

»Und du immer meine Tochter«, sagt Dad und schiebt mich dann von sich. »Hol deine Sachen. Was auch immer du hier lässt, ich werde es behalten, bis du zurückkommst.«

Ich schniefe, nicke und renne in mein Zimmer. Die beiden Männer unterhalten sich, aber ihre Stimmen sind so gedämpft, dass ich kein Wort verstehe.

Schnell greife ich nach einer Kette mit einer Feder als Anhänger, die Dad mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hat, und nach einem Foto von ihm und mir. Am liebsten würde ich das ganze Zimmer mitnehmen, aber ich weiß nicht, wo wir hingehen und was ich dort brauchen werde. Also müssen die Kette und das Foto reichen.

Ich werfe einen letzten Blick auf mein Zimmer, dann kehre ich zu Reuel zurück.

»Wo finden wir diesen Kegan?«, will er wissen.

»Warum? Werden Sie ihm etwas antun?«, hake ich nach.

»Erstens: Sag du zu mir. Und zweitens: Nein, ich werde ihn bitten, mit uns zu kommen.«

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. »Wenn ich schon nicht glaube, dass das, was Sie … du sagst, wahr sein kann, obwohl ich das hier habe.« Ich hebe die Hand mit dem Traumfänger an. »Wie soll Kegan dann auch nur eine Silbe glauben? Oder freiwillig mit uns kommen?«

»Ihr seid ein Paar?«, fragt Reuel, anstatt zu antworten. Ich nicke. »Du bist das erste Mal so richtig verliebt?« Meine Wangen werden heiß und mein Herz schlägt schnell. Wieder bejahe ich. »Dann wird er mit uns kommen, weil das Schicksal eure Fäden miteinander verwoben hat.«

So wirklich überzeugt bin ich nicht. »Du gibst mir dein Wort, dass du ihm kein Haar krümmst?«, versichere ich mich noch einmal.

»Bei den Mondgöttern, ich schwöre, dass ich ihm nichts antun werde«, verspricht Reuel und legt eine Hand über sein Herz.

Mein Blick wandert zu Dad, der seine Tränen fast nicht mehr zurückhalten kann. Auch ich sehe kaum noch etwas durch den Schleier aus Tränen. Am liebsten würde ich bleiben. Aber ich bringe ihn in Gefahr. Also muss ich fort. Ich gehe zu Dad und umarme ihn stürmisch. Wortlos schließt er seine Arme um mich und streicht über meinen Rücken, obwohl seine Schultern genauso beben wie meine.

»Was wird jetzt aus dir?«, frage ich schniefend.

»Um mich mach dir keine Sorgen«, erwidert er mit brüchiger Stimme. »Ich komme zurecht. Und ich weiß, dass du dich durchschlagen wirst, ganz gleich, was dich jetzt erwartet.« Er seufzt. »Du warst immer so stark, meine Kleine. Ich weiß, es wird dir schwerfallen, aber … hör auf das, was Reuel und deine Eltern dir sagen. Gib ihnen die Chance, die sie verdienen. Sie haben dich zu mir geschickt, damit du in Sicherheit bist, nicht weil sie dich nicht wollten.«

»Du kennst mich zu gut«, murmle ich und presse meine Stirn fester an seine Schulter.

»Du bist ja auch meine Tochter«, sagt er und streicht über meinen Kopf. »Du wirst sie mit deinem Leben beschützen, Reuel. Schwöre es.«

»Verflucht, wieso lasst ihr mich heute alle schwören?«, brummt er. »Schön, ich schwöre auch dir, ihr Leben mit meinem zu beschützen. Cullen hat mir übrigens denselben Schwur abgenommen.«

Dad nickt nur und streicht mir durch das Haar, wie er es immer gemacht hat, als ich noch ein kleines Kind war. Dann schiebt er mich ein Stück zurück. Er ringt sich ein Lächeln ab.

»Es wird alles gut«, verspricht er.

Ich wünschte, ich könnte es ihm glauben.

»Wo finden wir also diesen Kegan?«, fragt Reuel ungeduldig.

Das Grau, das uns umgibt, weicht immer mehr den Farben, die hier eigentlich vorherrschen.

»Wir wollten uns heute Abend treffen«, gestehe ich kleinlaut und wische mir mit dem Handrücken über die Nase. »Ich schicke ihm eine Nachricht, dass er früher kommen soll.«

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und tippe eine Nachricht. »Können wir uns jetzt treffen?«

Kegan antwortet sofort. »Bei der Eiche? Ja. Alles in Ordnung?«

Zögerlich tippe ich einige Worte, lösche sie und versuche es erneut. Die Wahrheit kann ich ihm nicht sagen. Schon gar nicht in einer Nachricht. »Ja. Ich will dich nur sehen. Bis gleich.«

Das Handy vibriert, aber ich stecke es weg.

»Bist du bereit?«, will Reuel wissen.

Bin ich das? Vermutlich nicht. Aber werde ich es je sein?

Ich drücke meinen Vater noch ein letztes Mal und kämpfe darum, die Tränen zurückzuhalten. Er soll sich keine Sorgen um mich machen.

»Wiedersehen, Dad«, bringe ich mit kratziger Stimme heraus. »Ich hab dich lieb.«

»Bis bald, Kleines«, erwidert er und lässt mich los. »Lass dich nicht von den Fröschen beißen.«

Ich lächle. Früher hatte ich furchtbare Angst vor Fröschen und wollte deswegen das Haus nicht verlassen. Dad war so geduldig mit mir und jetzt … jetzt …

Ich blinzle die Tränen fort. Dann schlüpfe ich mechanisch in meinen Mantel. Ich fluche, weil der blöde Traumfänger fast nicht durch den Ärmel passt. Als ich ihn endlich durchhabe, schließe ich die Knöpfe. In mir tobt ein Sturm aus Angst und Schmerz. Ich will Dad nicht verlassen, weil ich nicht weiß, ob er vielleicht trotzdem in Gefahr ist. Wie in Trance gehe ich hinter Reuel die Treppen hinunter, deren abgewetzter Teppich schon wieder rot ist und nicht länger grau.

»Ihm wird nichts geschehen«, sagt Reuel, als wir den Laden verlassen. »Sie werden deine Magie hier nicht wahrnehmen. Sie löst sich auf, wenn wir gehen.«

Ich nicke nur und stelle den Kragen des Mantels auf. Eisiger Wind peitscht mir ins Gesicht und ich erlaube mir, zu zittern. Der Traumfänger glüht immer noch, aber ich fühle die Wärme nicht, die von ihm ausgeht.

»Was geschieht, wenn Kegan mir nicht glaubt?«, frage ich.

Zum Glück ist niemand auf der Straße. In seiner Aufmachung würde Reuel ziemlich viel Aufmerksamkeit erregen. Ob er Magie gewirkt hat, damit die Straßen völlig leer sind? Vermutlich. Und alleine weil ich das annehme, kann ich nicht mehr leugnen, dass ich an diese Kräfte glaube.

Ein Teil von dir hat immer an Magie geglaubt, flüstert meine eigene Stimme in meinem Kopf. Weil sie zu dir gehört. Jetzt hast du den Beweis.

Ich schaudere und schiebe meine Hände in die Manteltaschen. Der Campus kommt in Sicht und mein Magen zieht sich zusammen.

»Wenn er nicht mit dir kommen will, kann ich ihn nicht zwingen«, beantwortet Reuel meine Frage. »Bei uns leben nur wenige Menschen. Was gut ist. Sie sind schutzlos in unserer Welt. Aber wenn er zu dir gehört und mitkommen möchte, dann soll es so sein.«

»Du wirst ihn nicht entführen?«, hake ich nach.

»Nein, warum sollte ich? Ich bin ein Sid der Qamar, kein General der Solarier. Qamar entführen Leute nicht gegen ihren Willen«, entgegnet er finster.

»Sid? Solarier?«

»Später«, sagt Reuel ernst. »Wenn wir in Sicherheit sind. Jetzt müssen wir deinen Freund finden.«

Mittlerweile sind wir im Park angekommen und die große Eiche ist nicht mehr weit entfernt. Ich werde langsamer und bleibe schließlich stehen. Reuel dreht sich zu mir um.

»Was ist los?«, will er wissen.

»Vielleicht bleibst du hier und lässt mich alleine mit Kegan reden«, schlage ich vor. »Wenn er dich in der Aufmachung sieht, wird das Gespräch möglicherweise … schwierig.«

»Meinetwegen«, brummt Reuel. »Ich gebe dir fünf Minuten, dann komme ich zu euch.«

Er dreht sich um und verschwindet zwischen Büschen. Von seinem Versteck aus kann man die Eiche allerdings gut sehen.

Ich schnaube und laufe zum Baum. Kegan ist noch nicht da, also umrunde ich die Eiche, damit wir zumindest ein wenig vor Reuels Blick geschützt sind. Ich lehne mich gerade an den dicken Stamm, als Kegan auf mich zugerannt kommt.

»Lyra, alles in Ordnung?«, fragt er außer Atem.

Seine Arme schließen sich um mich und ich schmiege mich an ihn. Meine Hände bleiben in den Taschen. Bevor ich nicht versucht habe, zu erklären, was mit mir geschieht, soll er den Traumfänger nicht sehen, der sich jetzt eiskalt anfühlt. Tränen brennen in meinen Augen, aber ich darf nicht weinen. Nicht jetzt. Ich muss mit ihm reden, weil ich ihn sonst für immer verliere.

»Du zitterst«, stellt Kegan besorgt fest und reibt über meinen Rücken. »Was ist los?«

»Es ist … Ich bin …« Ich versuche, die richtigen Worte zu finden, aber sie wollen einfach nicht über meine Lippen kommen.

Ich blicke auf in seine türkisfarbenen Augen. Alles in mir wünscht sich, dass er mit mir kommt. Aber wie soll ich ihm erklären, was ich von ihm verlange?

»Ich liebe dich«, spreche ich das Einzige aus, was mir wirklich leichtfällt.

»Und ich liebe dich«, antwortet er ernst. »Lyra, was ist geschehen? Du siehst aus, als hättest du einen Geist getroffen.«

Ich atme tief durch und nehme all meinen Mut zusammen. »Kegan, ich bin …«

»Lyra, geh weg von ihm!«, zischt Reuel.

Ich wirble herum und keuche, als ich den Traumfänger in seiner Hand entdecke.

»Was soll das?«, frage ich aufgebracht.

Es geht alles unfassbar schnell. Rote Fäden schnellen auf mich zu, wickeln sich um mich und reißen mich von Kegan fort. Gleichzeitig schießt ein Feuerball an mir vorbei. Es knallt. Erde wirbelt hoch und fliegt mir genauso um die Ohren wie Holzstücke der Bank, die Reuel getroffen hat. Rauch verschleiert meine Sicht.

»Kegan!«, schreie ich panisch.

Reuel packt mich, aber ich versuche, mich von ihm loszumachen. Meine Knie geben nach, als der Rauch sich legt und an jener Stelle, wo gerade noch Kegan stand, nur noch ein Krater zu sehen ist.
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Kapitel Vier


Hat er dir etwas getan?«, dringt Reuels Stimme an mein Ohr. »Bist du verwundet oder …«

»Du elender Mistkerl!«, brülle ich und reiße mich von Reuel los. »Du hast geschworen, ihm nichts anzutun!«

Tränen verschleiern meine Sicht. Er hat Kegan getötet, wiederholt eine Stimme wieder und wieder in meinem Kopf. Mein Atem geht stoßweise. Der Traumfänger in meiner Hand surrt wie wild und ich ziehe ihn aus der Tasche.

Ich habe Kegan verloren. Meine Brust wird zu eng, um noch weiterzuatmen. Alles dreht sich.

»Da wusste ich auch noch nicht, dass er ein Solarier ist!«, erwidert Reuel aufgebracht. »Verstehst du nicht? Er gehört zu denen, die dir schaden wollen!«

Seine Worte sickern in mein Bewusstsein, aber ich begreife sie dennoch nicht. Er hat Kegan getötet.

»Du hättest ihr nicht schwören dürfen, mir nichts anzutun. Dann hättest du mich vielleicht treffen können.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich mich umdrehe und Kegan entdecke. Ich schluchze vor Erleichterung und will zu ihm, aber Reuel hält mich fest.

»Wie hast du sie vor mir gefunden?«, blafft er Kegan an. »Und was hast du mit ihr gemacht, damit sie sich in dich verliebt?«

Kegans Blick fällt auf den Traumfänger in meiner Hand und er senkt seine Lider. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Qamar ist«, sagt er niedergeschlagen.

»Lügner!«, brüllt Reuel. »Du musst es gewusst haben. Spätestens jetzt musst du es gefühlt haben!«

Kegan schluckt. »Ich … ich wollte es nicht wahrnehmen …«

»Wieso hast du sie sonst umgarnt?«, fährt Reuel fort. »Hast du ihr angeboten, dich zu begleiten, wenn du zurückgehst?«

Kegan sieht mich an. »Ja«, gesteht er. »Aber nicht weil sie eine Qamar ist, sondern weil ich sie liebe.«

»Das soll ich dir glauben?« Reuel gibt ein abfälliges Grunzen von sich.

»Ist das so schwer zu glauben?«, fahre ich Reuel an und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Es gelingt mir nicht.

»Ja, bei den Mondgöttern«, erwidert Reuel kühl. »Er ist ein Solarier, der Sohn eines Clanführers noch dazu. Dich vor seinen Vater zu schleppen bringt ihm bestimmt viele Pluspunkte im Kampf um seine Nachfolge. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber er muss erkannt haben, dass du eine Qamar bist, als ihr euch getroffen habt.«

»Ich wusste nicht, dass sie eine Mondhexe ist!«, sagt Kegan und ballt seine Hände zu Fäusten. »Und sie hatte offensichtlich auch keine Ahnung.«

»Weil wir sie vor Kriegern wie dir beschützen!« Reuel zieht sein Schwert, lässt mich aber dennoch nicht los. »Vor Männern wie dir, die ihr nur schaden wollen.«

»Bei den Sonnengöttern, ich habe ihr nichts getan!« Kegans Kiefer mahlen. »Und ich werde ihr nichts tun. Niemals.«

»Ich falle auf deine Worte nicht herein, Solarier«, zischt Reuel. »Ihr alle lügt doch, sobald ihr euren Mund aufmacht.«

»Ach, und ihr seid besser, wenn ihr euren Kindern nicht erklärt, was sie sind?« Kegan kommt näher und Reuel hebt sein Schwert. Trotzdem bleibt Kegan nicht stehen. »Lass sie los.«

»Und was dann? Nimmst du sie mit zu deinem Vater?«, blafft Reuel ihn an.

Jetzt hält Kegan inne und sein Blick trübt sich. Ich winde mich in Reuels Griff, der viel zu fest ist, als dass ich mich befreien könnte. Meine Brust wird eng, weil die Entschlossenheit aus Kegans Gesicht weicht. Er lässt seine Schultern hängen und blickt an mir vorbei zu Reuel.

»Wenn auch nur ein Funken Wahrheit an dem ist, was du behauptest, lässt du sie gehen«, fordert Reuel. »Du hast ihr durch die Gefühle, die sie für dich hegt, schon genug geschadet.«

Kegan schüttelt kaum merklich den Kopf und öffnet den Mund. Da erstrahlt hinter ihm ein blendendes Licht. Ich keuche. Mitten im Park schwebt eine Sonnenscheibe.

»Geht.« Kegan wirkt mit einem Mal unruhig. »Bring sie in Sicherheit. Ich halte die anderen auf.«

Weil Reuel geblendet wird, hat er eine Hand vor seine Augen gehoben. Ich nutze den Moment seiner Unachtsamkeit und reiße mich los. Mit zwei schnellen Schritten bin ich bei Kegan und schlinge meine Arme um ihn.

»Lyra, du musst hier fort«, sagt er ernst. »Wenn sie dich bekommen …«

»Ich will nicht«, schluchze ich. »Nicht ohne dich.«

»Du musst«, erwidert er, hebt mein Kinn an und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Sie dürfen dich nicht finden. Flieh und vergiss mich. Nur so kannst du leben.«

»Aber …«

Zu mehr komme ich nicht. Wieder zerrt etwas an mir und reißt mich von Kegan fort. Eiskalter Wind bläst durch meine Haare und wirbelt die dunklen Locken in mein Gesicht. Reuel zieht mich an sich und bewegt sich mit mir rückwärts.

Ich wehre mich, rufe Kegans Namen und kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Auch nicht, als ich aus den Augenwinkeln einen feuerroten Kreis wahrnehme, der uns umgibt und sich immer weiter zusammenzieht.

Hinter Kegan lösen sich menschliche Gestalten aus der Sonne und er dreht sich zu ihnen um. Im selben Moment schließt sich der Kreis vor mir und der Park verschwindet, genauso wie Kegan und die Männer.

Reuel und ich stehen unter einem dunklen Nachthimmel, an dem zwei Mondscheiben hängen und uns in ihr helles Licht tauchen. Eine ist silbern, die andere pfirischfarben. Der Boden unter meinen Füßen ist ausgetrocknet und aufgerissen und vor mir ragen hohe Berge auf.

»Es tut mir leid«, murmelt Reuel und lässt mich endlich los.

Ich reagiere nicht, starre nur auf die Stelle, an der ich gerade noch Kegan gesehen habe, versuche zu begreifen, was geschehen ist. Und scheitere.

»Wo sind wir hier?«, frage ich, um mich abzulenken. Eigentlich habe ich keine Lust, mich mit Reuel zu unterhalten. Aber wenn ich meinen wirren Gedanken noch länger zuhöre, drehe ich durch.

»Das ist die Wüste von Numar«, erwidert er und fügt nach einer Weile hinzu: »Hier leben die Qamar verborgen in Felsenstädten, die von den Solariern nicht so leicht gefunden oder eingenommen werden können.«

»Aha«, mache ich nur und muss wieder an Kegan denken. Er gehört zu den Solariern. Und ich zu deren Feinden. »Warum bekämpfen die Qamar und die Solarier sich?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, meint Reuel und lässt seinen Blick schweifen. Er deutet auf einige Steine und geht darauf zu. Ohne auf mich zu warten, setzt er sich auf einen schwarzen Felsen, der im Mondlicht glitzert.

»Sollten wir nicht … ich weiß nicht … in eine der Städte gehen?«, frage ich und sehe mich um.

Wenige windschiefe Bäume ragen aus dem aufgerissenen gräulichen Boden, als wäre das hier einmal ein Sumpf gewesen und sie in der schlammigen Erde versunken, bevor sie vertrocknet ist. Sonst stehen hier nur unzählige dunkle Steine herum. Wo sollen also diese Felsenstädte liegen?

»Es ist zu spät und mein Portal hat uns zu weit von einem Zugang entfernt hergebracht«, erwidert Reuel. »Zu meiner Verteidigung, Portale zu öffnen ist nicht wirklich meine Fähigkeit, ich habe sie mir von Cullen leihen müssen. Und es musste schnell gehen, weil die Solarier uns sonst hätten folgen können.« Er atmet geräuschvoll aus. »Du solltest in der Stadt übrigens niemandem, außer deinen Eltern, von Kegan erzählen. Es ist für dich das Beste, wenn du so tust, als wärst du ihm nie begegnet, und hoffst, dass das Schicksal die Karten neu mischt.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Sonst noch etwas? Soll ich vielleicht auch Dad verleugnen?«

»Du bist wütend und ich verstehe den Grund dafür«, sagt Reuel. »Deswegen lasse ich es dir heute durchgehen, dass du so mit mir sprichst. Ab morgen werde ich dich allerdings dafür bestrafen müssen.«

»Du willst mich bestrafen?« Ich lache bitter. »Ich dachte, du bist nicht mein Vater.«

»Nein, aber für den Moment bin ich derjenige, der dich ausbildet«, erwidert er finster. »Bei den Qamar gibt es eine Rangordnung, in der du ganz unten stehst. Wir drillen unsere Fellae und Felli nicht, wie die Solarier es mit ihren Kindern tun. Aber wenn ich etwas von dir verlange, erwarte ich, dass du meine Anweisung befolgst, ohne sie infrage zu stellen oder mit mir darüber zu diskutieren.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Und wenn ich das gar nicht will? Oder wenn ihr herausfindet, dass dieses Ding«, ich schüttle die Hand mit dem Traumfänger, »sich die Falsche ausgesucht hat? Und ich gar keine Kräfte besitze. Was dann?«

Reuel gibt ein Grunzen von sich. »Warum muss ausgerechnet ich mit Sarnais Tochter bestraft werden? Und wieso musst du genau wie deine Mutter einen Dickschädel haben, mit dem du vermutlich Steinwände einreißen kannst?«

»Du hast meine Fragen nicht beantwortet!«, brumme ich.

»Weil sie lächerlich sind«, entgegnet Reuel gereizt. »Du besitzt Kräfte. Bei den Mondgöttern, du hast vorhin den Teppich in Brand gesteckt. Denkst du, das war ein unerklärliches Phänomen? Das war deine unkontrollierte Magie und nichts anderes. Du bist eine Qamar. Kein Zweifel. Und wenn du meinen Anweisungen nicht folgst, gibt es Strafarbeiten. So einfach ist das.«

Ich presse meine Lippen zusammen, damit sie nicht beben, und halte den Atem an. Sonst könnte es sein, dass die Tränen, die in meinen Augen brennen, sich lösen. Und das will ich nicht. Nicht vor diesem Mann, der mich so emotionslos mustert, als wären wir Sitznachbarn in einem Flugzeug und würden uns nach dem Flug nie wiedersehen.

Reuel deutet auf einen Stein neben seinem und hebt dann seinen Traumfänger an. Er berührt ein paar Fäden und vor ihm lodert in der Luft schwebend ein Feuer auf.

»Ist es nicht gefährlich, hier Feuer zu machen?«, frage ich missmutig und lasse mich auf den Stein plumpsen. »Man könnte es schließlich sehen.«

»Magisches Feuer erzeugt keinen Rauch«, erwidert er. »Außerdem wagen sich die Solarier nachts selten hierher. Ihre Kräfte benötigen das Licht des Tages und dieser Ort liegt weit genug entfernt von ihrem Reich, das die Quelle für ihre Fähigkeiten ist. Ohne ihre Kräfte sind sie unserer Magie unterlegen.«

»Also besitzen sie auch Magie?«, will ich wissen.

»Ja und nein«, antwortet Reuel ausweichend. »Ja, weil sie durch die Macht der Sonne Portale öffnen können und übermenschliche Kräfte erhalten. Nein, weil sie abgesehen davon nicht in der Lage sind, Zauber zu wirken. Nicht einmal mit gestohlener Magie.« Ich hebe eine Augenbraue. Reuel stößt den Atem aus und spricht weiter, bevor ich nachhaken kann. »Kennst du Göttergeschichten aus dem Altertum? Mit den Wundern, die sie vollbringen, und wie stark sie sind? Dass sie immer von einem goldenen Schein umgeben sind?«

»Ja, ein paar Geschichten kenne ich«, antworte ich.

»Nun, die Geschichten basieren auf den Solariern. Ihnen werden nur Söhne geboren und sie müssen in die Menschenwelt gehen, um sich Frauen zu suchen«, erklärt Reuel.

Mein Magen zieht sich zusammen. Kegan wollte mich mit sich nehmen, wenn er in seine Heimat zurück muss. Heißt das, er hat mich deswegen gefragt, ob ich mit ihm gehe?

Statt Herzklopfen, weil er sein Leben mit mir verbringen wollte, fühle ich nur einen heftigen Stich in der Brust. Ich werde Kegan nie wiedersehen und Dad vermutlich auch nicht. Und ich verstehe immer noch nicht, wo ich hier reingeraten bin.

»Die Legenden und Sagen der meisten Kulturen sind von den Solariern inspiriert worden«, fährt Reuel fort. »Damals haben sie gegen mythische Monster gekämpft. Diese Wesen sind immer wieder in die Welt der Menschen gelangt und die Solarier haben diese beschützt. Früher haben die Menschen sie deswegen für Götter gehalten, aber irgendwann wurden sie misstrauisch und abergläubisch. Die Solarier haben sich hierher zurückgezogen. Die Monster hatten sie zu dem Zeitpunkt aber schon aus der Menschenwelt vertrieben.«

»Und die Qamar? Warum betreten sie die Menschenwelt?«

Ich ziehe meine Knie zur Brust und schlinge die Arme um die Schienbeine. Trotz des Feuers und meines Wintermantels ist es hier bitterkalt. Reuel scheint das aber nicht zu stören oder er verbirgt es besser als ich.

»Eine wirklich gute Frage, besonders wenn man bedenkt, wie viele Qamar auf den Scheiterhaufen der Menschen ihr Ende fanden«, erwidert er finster. »Ich bin mir nicht sicher, warum die Qamar damals in die Menschenwelt gekommen sind. Aber seit einigen Jahrzehnten bringen wir unsere Kinder bei den Menschen in Sicherheit vor den Solariern. Unsere Kräfte erwachen nämlich erst um den zwanzigsten Geburtstag und bis dahin sind wir mehr oder weniger schutzlos. Aber zumindest können die Solarier uns auch erst aufspüren, wenn unsere Kräfte erwachen. Deswegen sind wir bei den Menschen sicherer als hier.«

Ich lege mein Kinn auf den Knien ab. »Warum kämpfen die Qamar also gegen die Solarier?«

»Es sind mehr die Solarier, die gegen uns kämpfen«, knurrt Reuel. »Wobei das auch nicht stimmt. Sie nehmen uns gefangen. Der Grund ist Macht. Sie mögen übermenschlich stark sein, aber sie besitzen keine echte Magie. Zwischen den vier Clans tobt ständig ein Kampf um die Herrschaft und auch innerhalb einer Gruppe wird um die Nachfolge gestritten. Mit den Qamar, die sie gefangen nehmen und wie Trophäen sammeln, sichern sie sich einen Vorteil den anderen gegenüber, weil sie unsere Magie nutzen können, um ihre Kräfte zu stärken.«

Er hält inne und seine dunklen Augen bohren sich in meine.

»Deswegen glaube ich auch nicht, dass Kegan zufällig in deiner Nähe war. Für ihn bist du eine neue Machtquelle.«

Seine Worte dringen tief in mein ohnehin schon zerrüttetes Herz. Am liebsten würde ich Reuel die Augen auskratzen.

»Denkst du«, beginne ich und schlucke den Zorn, der in mir aufwallt und den Traumfänger zum Glühen bringt, hinunter, »dass er mich dann einfach gehen lassen hätte? Er hätte mich festhalten können, bis Verstärkung da gewesen wäre. Stattdessen hat er von dir verlangt, mich in Sicherheit zu bringen.«

Ich weiß, dass Kegan mir nicht erzählt hat, was er ist. Aber das kann ich ihm nicht übel nehmen. Wenn ich nicht gerade in einem seltsamen Reich sitzen und ein Traumfänger an meiner Hand kleben würde, würde ich auch nicht glauben, dass es eine magische Welt gibt. Aus der er stammt. Genau wie ich. Nur dass er es immer wusste und ich eben nicht. Ich will Kegan glauben, dass er keine Ahnung hatte, wer ich bin. Seine Gefühle waren aufrichtig. Er hat mich beschützt.

Reuel hat schon zu einer Erwiderung angesetzt, schluckt sie aber hinunter und schweigt. Also sitzen wir still vor dem knisternden Feuer, das einfach in der Luft schwebt.

Ich hätte unzählige Fragen, aber ich will sie nicht stellen. Nicht jetzt. Tief in mir trage ich noch die Hoffnung, dass all das hier nur ein Traum ist. Morgen wache ich in meinem Bett auf und nichts von dem, was ich gerade erlebt habe, hat wirklich stattgefunden.

Also schließe ich meine Augen und lege meine Stirn auf die Knie. Je schneller ich einschlafe und wieder aufwache, umso eher hat der Albtraum ein Ende.
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Kapitel Fünf


Kegan«, hauche ich und sehe in seine türkisfarbenen Augen. Mein Herz schlägt wie wild, weil ich ihn so vermisst habe. Aber das ist nicht der einzige Grund für meinen schnellen Puls. Meine Hände zittern und ein eisiger Schauer läuft über meinen Rücken. Habe ich Angst? Aber … wovor?

»Shhh«, macht er und streicht mit traurigem Lächeln über meine Wange. »Ich werde dir nichts tun. Du musst trotzdem fort. Wenn sie dich finden, kann ich dich nicht vor ihnen allen beschützen.«

Er zieht mich in seine Arme und ich schmiege mich an ihn. »Werde ich dich wiedersehen?«, frage ich mit bebender Stimme.

Kegan zögert einen Moment, dann atmet er geräuschvoll aus. »Es wäre besser, wenn wir uns nie wiedersehen würden«, sagt er.

Tränen brennen in meinen Augen und ich klammere mich an seinem Brustharnisch mit der goldenen Sonne fest. Moment … Brustharnisch?

»Aber ich kann dich nicht vergessen«, raunt er mir ins Ohr und alles in mir kribbelt. »Ich will es auch gar nicht.«

Ich halte den Atem an und blicke wieder zu ihm auf. Mir sind die zwei goldenen Streifen links und rechts an seinen Wangen bisher nie aufgefallen. Aber jetzt leuchten sie und hellen seine Augen auf.

Kegan beugt sich zu mir herab und ich strecke mich ihm entgegen. Ich kann schon die Wärme seiner Lippen auf meinen spüren, da erklingt ein Geräusch und Kegan verblasst.

»Blöder Wecker«, murmle ich und taste um mich.

Der Klingelton ist anders, aber es kann nur mein Wecker sein, der mich aus diesem Traum reißt. Allerdings finde ich das Handy nicht und kann das nervige Geräusch nicht abstellen.

Mit einem Gähnen öffne ich die Augen und schaue mich nach dem Telefon um. Irgendwie sieht mein Zimmer seltsam aus. Mein Schreibtisch und Schrank sind verschwunden und statt des großmütterlichen Blümchenvorhangs – den ich längst austauschen wollte – hängt ein grauer Fetzen vor dem Fenster. Ich lege den Kopf schief. Das ist gar kein Fenster …

Ein säuerlicher Geruch steigt mir in die Nase. Ich huste und presse mir beide Hände vor das Gesicht. Ein Traumfänger klatscht gegen meine Wange und ich starre auf den dunkelblauen Rahmen und das silberne Netz darin.

»Auch endlich aufgewacht?«, fragt ein Mann.

Ich reiße meinen Kopf herum und brauche einen Moment, bevor ich Reuel erkenne. Er sitzt über ein Feuer gebeugt, das keinen Rauch verströmt, und rührt in einem Topf. Ich bin ziemlich sicher, dass das die Quelle des säuerlichen Geruchs ist.

Die Erinnerungen kehren zurück. An den dummen Traumfänger, der mein Leben zerstört hat, indem er diesen seltsamen Kerl auf den Plan gerufen hat.

»Dann war das kein Traum«, krächze ich und schüttle meine Hand. Der Traumfänger geht immer noch nicht ab.

»Nein«, bestätigt Reuel. »Aber wenn wir schon von Träumen sprechen … hattest du heute Nacht einen?«

Ich kneife die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

»Weil der erste Traum, nachdem die Kräfte der Qamar erwacht sind, sich erfüllt«, erklärt Reuel. »Und ich will nur wissen, ob ich mich darauf einstellen muss, dass uns demnächst Drachen begegnen. Viele Fellae träumen von Drachen.«

»Es gibt Drachen?« Die Vorstellung gefällt mir irgendwie. Sofern die Drachen nicht gefährlich sind zumindest.

»Ja, aber die wenigsten von ihnen mögen Qamar oder Solarier. Also hast du von einem geträumt?«

»Ich habe gar nichts geträumt«, lüge ich. Die Erinnerung an Kegan will ich nicht mit Reuel teilen. Immerhin soll ich Kegan nie wiedersehen … und wenn der Traum wahr wird …

Bei dem Gedanken pocht mein Herz. Wenn der Traum wahr wird, werde ich Kegan wiedersehen!

»Bedauerlich«, meint Reuel schließlich. »Bei deinen Fähigkeiten hätte ich einen besonders realistischen Traum erwartet.«

»Und was sind meine Fähigkeiten?«, will ich wissen und betrachte den Mann vor mir eindringlich.

Was mir nur gelingt, weil er vor dem Feuer sitzt. Um uns ist es nämlich immer noch dunkel. Die Umgebung hat sich allerdings eindeutig verändert. Eingeschlafen bin ich im Freien. Jetzt sitzen wir in einem Zelt …

Mein Blick wandert wieder zu Reuel. Er wirkt ein wenig jünger als Dad, aber deutlich älter als ich. Reuel hat behauptet, er wäre gemeinsam mit meinem leiblichen Vater und Dad aufgewachsen, also muss er im selben Alter sein.

»Das sollten wir nicht hier besprechen«, erwidert Reuel und schöpft etwas aus dem übelriechenden Topf in eine Schale. »Wir müssen bald aufbrechen. Wenn die Sonne aufgeht, wagen die Solarier sich wieder in die Wüste. Vermutlich suchen sie nach uns, weil sie deine Magie besonders gut verfolgen können, solange du sie nicht kontrollieren kannst. Bei Nacht bin ich ihnen allein vielleicht gewachsen, bei Tag sieht es anders aus.«

Er hält mir die Schale hin.

Ich rümpfe die Nase. »Was ist das?«, frage ich und muss ein Würgen unterdrücken.

»Das Frühstück.«

»Und aus was besteht es? Alter Stiefel in Kloakensud?« Mein Magen rebelliert bei dem Geruch. Der Anblick der bräunlichen Brühe mit grünen Schlieren macht es auch nicht besser.

»Krumpelalgen mit Wüstenwasser«, sagt Reuel ruhig. »Es lässt sich gut transportieren und auch ohne die Gabe, Dinge zu erschaffen, zubereiten. Und es schmeckt nicht so ekelhaft, wie es riecht.«

Auffordernd hebt er die Schale. Ich zögere, dann nehme ich sie ihm ab, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das Zeug runterkriegen soll. Aber meine letzte Mahlzeit habe ich vor bald einem Tag eingenommen. Wobei ich nicht sicher bin, wie viel Zeit wirklich vergangen ist, seit wir hier angekommen sind.

»Dauern die Nächte hier länger?«, frage ich und wende mein Gesicht von dem üblen Geruch ab.

»Ja, sie beginnen früher und dauern länger, weil unsere Kräfte vom Mondlicht gestärkt werden«, erwidert Reuel. Er hat mittlerweile den Rest der Brühe in eine andere Schale geschöpft. »Die Nächte sind allerdings immer unterschiedlich lang. Das bedeutet, es ist schwer, die tatsächliche Zeit am Sonnenlicht festzumachen. Im Waldland von Nathaira dauert dafür der Tag doppelt so lange wie die Nacht.«

»Lass mich raten, dort leben die Solarier«, murmle ich und muss an Kegan denken.

Ob er immer noch in der Welt der Menschen ist? Mein Magen zieht sich zusammen. Was, wenn er Dad in Schwierigkeiten bringt? Würde er das tun?

Nein, das würde er dir nie antun, beantworte ich mir die Frage in Gedanken. Ganz gleich, was Reuel behauptet, ich weiß, dass ich Kegan vertrauen kann.

»Ganz recht«, antwortet Reuel und schlürft dann die Brühe aus der Schale. »Und jetzt iss. Ich muss das Zelt abbauen und wir sollten uns auf den Weg machen.«

Ich blinzle und sehe mich um. »Gestern war noch kein Zelt da …«

»Ach, hast du das auch schon bemerkt, Träumchen?«, fragt er mit sarkastischem Unterton. »Du bist auf dem Stein da eingeschlafen und irgendwann runtergefallen, ohne aufzuwachen. Allerdings hast du gezittert und es hat auch zu regnen begonnen. Also habe ich das Zelt, das ich bei mir habe, aufgebaut.«

»Du hast ein Zelt bei dir gehabt?«

Ich betrachte Reuel, der immer noch diese mittelalterliche Kleidung trägt. Er hatte nirgendwo einen Rucksack, in dem er ein Zelt hätte herumschleppen können …

»Magie«, sagt er nur und steht auf. »Trink jetzt. Ich kümmere mich um das Zelt.«

Er zieht den roten Traumfänger aus der Tasche und zupft an den Fäden herum. Ich keuche, als die Plane über mir aufreißt und der dunkelblaue Nachthimmel mit zwei Monden sichtbar wird. Kälte legt sich auf meine Haut und ich zittere. Mein Atem gefriert und meine Zähne klappern heftig.

»Trink, dann wird dir wärmer«, fordert Reuel mich auf, während er weiterhin auf dem Traumfänger spielt wie auf einem Saiteninstrument.

Ich setze die Schale an meine Lippen und will sie wieder sinken lassen, weil der Geruch mich zum Würgen bringt. Aber mir ist eiskalt, ich habe Hunger und ich will nicht wegen so etwas mit Reuel streiten. Also schließe ich die Augen, öffne meinen Mund und kippe die Brühe hinunter.

Sie schmeckt erstaunlich süß und ein wenig erdig. Aber hauptsächlich süß. Tatsächlich wird mir warm, als sie meine Kehle hinabrinnt. Der Traumfänger an meiner Hand summt, als wäre er ein schnurrendes Kätzchen, das gerade gegessen hat. Und genauso fühle ich mich in dem Moment auch.

»Siehst du, nicht so schlimm, wie du zuerst gedacht hast«, sagt Reuel mit einem schiefen Grinsen.

Das Zelt ist mittlerweile verschwunden, ebenso wie das Feuer. Und auch die Schale, die ich gerade noch gehalten habe, hat sich in Luft aufgelöst.

»Aber keine Sorge«, fügt er hinzu. »In den Felsstädten haben wir ähnliches Essen, wie du es aus der Menschenwelt kennst. Na ja. Mehr oder weniger zumindest.«

Ich stehe auf und klopfe meine Hose ab. Reuel mustert mich und schnaubt. »An die Kleidung dort wirst du dich bestimmt auch gewöhnen.«

»Tragen alle so mittelalterliches Zeug wie du?«, will ich wissen.

»Es sieht jedenfalls anders aus als das, was du kennst«, murmelt Reuel und bevor ich noch etwas hinzufügen kann, geht er los.

Eigentlich würde ich ihn gerne über diese Felsenstädte ausfragen oder wie man zwischen dieser Welt und jener der Menschen herumreisen kann. Aber ich habe das Gefühl, dass Reuel mir nichts sagen wird, weil ich die Städte ohnehin bald sehen werde. Und vermutlich macht es mich verdächtig, wenn ich wissen will, wie ich hier schnell wegkomme.

Gestern bin ich mit ihm gegangen, weil ich dachte, nur so meinen Dad retten zu können. Die Vision, die ich hatte, lässt selbst jetzt noch das Blut in meinen Adern gefrieren. Aber nun, da ich fort von zu Hause bin, will ich nichts lieber, als zurückzukehren.

»Trödel nicht so herum«, brummt Reuel, der schon ein ordentliches Stück Vorsprung hat.

Ich beschleunige meine Schritte und betrachte dabei die schwarzen Bäume, die gespenstisch aus der Erde ragen.

»War hier einmal ein Sumpf?«, will ich wissen.

Reuel nickt. »Die Gegend sah früher anders aus«, erklärt er. »Bevor die Solarier hier einfielen und unser Land verwüstet haben, um uns zu schwächen.«

Bitterkeit schwingt in seiner Stimme mit.

»Bekämpfen die Qamar sich eigentlich auch untereinander?«

»Das könnten wir uns nicht leisten«, meint Reuel. »Wir sind mittlerweile zu wenige und nur stark genug, wenn wir zusammenhalten. Aber schon bevor die Solarier angefangen haben, uns zu jagen, gab es keine Streitereien. Wir wählen unsere Anführer und lösen Probleme auf andere Art, als uns gegenseitig die Schädel einzuschlagen – im Gegensatz zu den Sonnenkriegern, die wohl einfach gern Blut vergießen.«

Mein Blick fällt auf das Schwert, das an seiner Hüfte baumelt. Waffen besitzen die Qamar zumindest.

»Du meintest, die Fähigkeit ein Portal zu öffnen, musstest du dir leihen«, sage ich nach einer Weile.

Reuel wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ja, von deinem Vater. Also … Cullen.«

Meine Brust wird eng. Ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern. Dabei war Dad doch meine ganze Familie. Und jetzt habe ich eine Mutter und noch einen Vater? Das ist … total seltsam.

Also schiebe ich den Gedanken fort und stelle die Frage, die mich eigentlich interessiert. »Wenn das nicht deine Fähigkeit ist … welche besitzt du dann?«

»Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter.« Reuel seufzt. »Kannst du nicht warten, bis du deine Eltern getroffen hast und ein wenig hier angekommen bist? Im Moment wird alles, was ich dir erkläre, bei einem Ohr rein und beim anderen wieder rausgehen. Das bedeutet, dass ich es dir noch einmal erklären muss, und darauf habe ich wirklich keine Lust.«

»Wow, fast habe ich gedacht, du hast so etwas wie Mitgefühl und willst mich deswegen nicht überfordern«, brumme ich.

Reuel bleibt stehen und auch ich halte an und starre in sein finsteres Gesicht. »Nur damit das klar ist«, sagt er. »Ich bin nicht dein Freund und auch nicht die Schulter, an der du dich ausheulen kannst. Ich bin dein Lehrer. Erwarte niemals Mitgefühl von mir, denn das habe ich nicht zu geben. Haben wir uns verstanden?«

»Klar und deutlich«, knurre ich und verschränke meine Arme vor der Brust. »Sonst noch was?«

Zur Antwort schnaubt Reuel noch einmal und geht dann weiter. Ich trotte hinter ihm her.

Die Gegend verändert sich kaum, obwohl wir den Bergen immer näher kommen. Selbst jetzt, da ich knapp davorstehe, wirken sie schwarz. Im sterbenden Licht der beiden Monde glitzern sie aber wie der Stein, auf dem ich eingeschlafen bin.

»Das ist Monderz«, sagt Reuel, als ich meine Hand an die kahle Felswand lege. »Es stärkt unsere Magie und schützt uns vor den Solariern.«

Mein Blick wandert den zerklüfteten Hang hinauf. »Und wo ist der Eingang zur Felsenstadt? Bitte sag mir nicht, dass wir da hochklettern müssen. Mit dem Traumfänger an der Hand schaffe ich das sicher nicht.«

»Eigentlich wollte ich ja erst morgen mit dem Training beginnen, aber schön«, brummt Reuel. »Regel Nummer eins: Das Wort unmöglich existiert für dich nicht. Streich es aus deinen Gedanken. Nur wenn du daran glaubst, dass du diesen Berg bezwingen kannst, wirst du auch an die Spitze kommen.«

»Mentaltrainer bist du also auch«, murmle ich.

Zum Glück scheint Reuel es nicht gehört zu haben. Er holt seinen Traumfänger hervor und klopft auf den roten Rand.

Es knarrt. Vor meinen Augen teilt sich der Felsen und gibt den Blick auf einen langen Korridor voller erloschener Fackeln frei.

»Nach dir«, sagt Reuel und streckt seinen Arm aus.

Einen Moment zögere ich. Mir gefällt die Idee nicht, in einen Berg hineinzugehen, dessen Felswand sich vermutlich hinter mir schließen wird. Dann bin ich nämlich gefangen und habe keine Ahnung, wie ich wieder herauskomme.

Hinter mir wird es mit einem Mal hell und ich drehe mich um. Gerade eben haben die zwei Monde noch ihr Licht auf uns herabgeworfen, jetzt erhebt sich eine goldene Sonnenscheibe über der kahlen grauen Ebene.

Reuel legt eine Hand an den Schwertgriff. »Beeil dich jetzt«, zischt er. »Sie könnten jeden Moment hier sein.«

Noch während er spricht, donnert es. Auf einem Hügel, vielleicht zweihundert Meter entfernt, lösen sich Figuren aus der Glut der Sonne. Ob Kegan unter ihnen ist?

Ich komme nicht dazu, es herauszufinden. Reuel packt meinen Arm und schleppt mich in die Felsspalte, als ein wütender Schrei erklingt und die Männer auf uns zurennen.

Mit einem derben Fluch auf den Lippen stößt Reuel mich weiter, dreht sich um und klatscht heftig auf den Traumfänger. Meine Ohren dröhnen, weil der Berg mit lautem Getöse antwortet und die schwarzen Felsen sich schließen, bevor die Sonnenmänner uns erreichen. Staub rieselt herab, dann ist es vollkommen still und dunkel.

»Willst du uns umbringen?«, faucht Reuel. Die Fackeln entzünden sich von selbst und vertreiben die Dunkelheit. Nun kann ich aber auch Reuels zornige Miene deutlich erkennen. »Hast du eine Vorstellung, was die Solarier mit dir machen, wenn sie dich in ihre Finger bekommen? Du trägst unschätzbare Magie in dir und kannst sie nicht beherrschen. Damit bist du für sie wertvoller als alle anderen Qamar, die sie hier bekommen können.«

»Wieso?«, frage ich atemlos und starre in seine eiskalten dunklen Augen. »Wenn ich meine Kräfte nicht nutzen kann, wozu brauchen sie mich dann?«

»Du bist für sie eine …«

»Reuel!«, unterbricht ihn eine helle Frauenstimme.

Ich drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Das Licht der Fackeln flackert, als sich zwei Menschen aus dem Schatten der Steinwände schälen. Reuel lässt mich los und macht einen Schritt zurück.

Mein Blick ist auf die beiden Personen geheftet, die immer näher kommen. Es sind ein Mann und eine Frau. Beide tragen wie Reuel eine Art Rüstung aus Leder. Offensichtlich ist das die Kleidung, die auch ich bald anlegen muss.

Die Frau sieht aus wie ich. Ihr Gesicht gleicht meinem und ihre langen dunkelbraunen Haare mit ein paar grauen Strähnen schimmern im Feuer rötlich. Nur ihre Augen sind so dunkel wie Kaffee. Der Mann an ihrer Seite ist groß und schlank. Seine rotblonden Locken fallen ihm unordentlich ins Gesicht und seine grünen Augen erinnern mich an meine. Instinktiv weiß ich, dass diese beiden meine Eltern sind und obwohl ich sie nie gesehen habe, verstehe ich, dass ich in ihrer Nähe sicher bin.

»Sarnai, Cullen … ich bringe euch eure Tochter«, sagt Reuel. »Vergebt mir, dass ich so lange gebraucht habe, aber …«

Cullen hebt seine Hand und Reuel schluckt die Worte hinunter. »Würdest du uns alleine lassen?«, fragt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wir hätten gerne einen Moment mit Lyra, bevor wir in die Stadt gehen.«

Seine Stimme klingt warm und weich. Ganz anders als die von Reuel.

»Natürlich«, murmelt dieser, neigt seinen Kopf und geht an den beiden vorbei.

Meine Eltern, denke ich mit einem Kloß im Hals.

Sarnai ringt um ihre Fassung. Ihre Augen schimmern und ihre Schultern beben. Sie sieht so anders aus als die Frau, die ich lange für meine verstorbene Mutter gehalten habe. Dad hat mir ein Foto von Mama gezeigt. Er hat nie über sie gesprochen und ich dachte immer, es läge daran, dass er ihren Verlust nicht verkraftet hätte. Jetzt frage ich mich, ob es diese Frau wirklich gab.

»Lyra«, sagt Sarnai mit brüchiger Stimme und hebt ihre Arme. »Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet.«

Ich bin sicher, dass sie mich am liebsten umarmen würde. Aber ich kann das jetzt nicht. Sie hat vielleicht jahrelang an mich gedacht, doch für mich ist sie eine Fremde. Genau wie Cullen. Da mag eine Verbindung zwischen uns sein, aber trotzdem fühlt es sich falsch an, ihnen jetzt so nahe zu kommen. Also weiche ich zurück.

»Es tut mir leid«, stammle ich und beiße mir auf die Unterlippe.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, beschwichtigt Cullen und legt seinen Arm um Sarnai, die ihre Hände sinken lässt. »Wir haben geahnt, dass es für dich nicht einfach werden würde, uns gegenüberzustehen.«

Sarnai nickt und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du bist verwirrt«, sagt sie und es klingt nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung. Als würde sie in meine Gedanken und Gefühle blicken. »Ich weiß, dass du uns nicht kennst und keinen Grund hast, uns zu trauen. Aber … erlaube mir bitte, dir etwas zu zeigen.«

Sie macht einen Schritt auf mich zu und wartet dann auf meine Reaktion. Hinter mir erklingt ein dumpfes Geräusch und ich drehe mich um.

»Die Solarier können an dieser Stelle nicht in die Felsenstadt eindringen«, erklärt Cullen. »Hab keine Angst. Solang die Magie uns schützt, sind ihre Kräfte selbst bei Tag zu schwach, um diesen Ort einzunehmen. Außerdem bewegt die Felsenstadt sich und die Solarier finden sie nicht so schnell wieder.«

»Was willst du mir zeigen?«, frage ich an Sarnai gewandt, weil ich Cullens Worte nicht so recht verstehe.

Ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Deine Erinnerungen an uns. Vielleicht helfen sie dir, mit der Situation besser zurechtzukommen. Ich fühle, wie schwer alles, was in den letzten Stunden geschehen ist, auf deinen Schultern lastet.« Sie bleibt stehen und atmet scharf ein. »Du hast den Mann verloren, den du liebst …«

»Woher weißt du das?«, zische ich und balle die Hände zu Fäusten. Na ja, zumindest eine Hand, an der anderen klebt immer noch der Traumfänger und summt vor sich hin.

»Ich kann Gefühle lesen und beeinflussen«, erwidert Sarnai. »Ebenso wie Gedanken. Wie hast du deine Liebe verloren?«

»Er ist … ein Solarier«, stammle ich.

Cullen reibt sich über die Stirn und Sarnai presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Das ist nicht gut«, murmelt Cullen. »Wir müssen …«

»Gar nichts müssen wir«, unterbricht Sarnai ihn. »Außer für Lyra da sein.« Sie streckt ihre Hand nach mir aus. »Darf ich deine Erinnerung erwecken? Ich verändere sie nicht. Du siehst nur, was du damals gesehen hast, als wir uns trennen mussten.«

Bevor ich verstehe, was ich mache, nicke ich. Sarnai atmet aus und kommt näher. Sie zieht einen Traumfänger heraus, der milchweiß ist und bläulich schimmert, wenn sie ihn bewegt. Anders als Reuel berührt sie die Fäden nicht. Sie hebt den Traumfänger vor ihre Lippen und haucht darauf.

»Gib mir deine Hand«, sagt sie leise.

Ihre Finger schimmern so bläulich wie der Traumfänger.

»Wird es wehtun?«, frage ich zögerlich.

Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel. »Nein«, ringt sie sich ab.

Ich hebe meine Hand und lege sie in ihre. Meine Sicht verschwimmt und ich kneife die Augen zu. Als ich sie wieder öffne, sehe ich Sarnais Gesicht vor mir. Ihre Haare sind dunkler und sie hat weniger Fältchen um die Augen. Aber es ist eindeutig sie. Ihre Haut ist gerötet und Schweiß bedeckt ihre Stirn. Sie lächelt, aber ich fühle ihre Traurigkeit.

»Sie hat deine Augen«, schluchzt sie und lehnt sich an Cullen, der hinter ihr kniet. Auch er wirkt jünger.

»Und deinen starken Willen. Sie wird zu uns zurückkehren«, verkündet er.

Ich kann ihre Liebe wahrnehmen, die Wärme, die sie mir schenken. Ich lächle, weil ich bei ihnen sicher bin.

Aber dann knallt es und laute Stimmen erschrecken mich. Ich verstehe nicht, was meine Eltern reden, weil es zu schnell geht und um uns geschrien wird. Aber Mama küsst meine Stirn. Da ist so viel Schmerz in dieser Berührung, so viel Trauer und noch mehr Liebe.

Dann lässt sie mich los und ihr Gesicht verschwindet. Ich will nicht fort, wimmert eine Stimme in meinem Kopf und ich weiß, dass es meine eigene sein muss. Ich will bei Mama bleiben.

Ich sehe Cullen an. Tränen schimmern in seinen Augen, als er durch einen Lichtring tritt. Der Lärm hinter uns erstirbt und Cullen läuft durch eine Straße, die ich gut kenne, zu einem Laden, dessen Schaufenster mit rotem Holz verkleidet ist.

»Jason!«, ruft Cullen, als er die Tür aufreißt.

»Du bist schon hier?« Dad taucht hinter einem Sofa auf.

Cullen betrachtet mich und ich fühle sein Zittern. Er ringt sich ein Lächeln ab und presst seine Lippen auf meine Stirn. Ich will nicht, dass er geht, aber er drückt mich Dad in die Arme.

»Ich flehe dich an, pass auf sie auf«, bittet Cullen und seine Stimme bricht dabei.

»Ich werde sie hüten wie meinen wertvollsten Schatz«, verspricht Dad. »Als wäre sie meine eigene Tochter.«

Cullen legt eine Hand auf Dads Schulter. »Ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Was ich von dir verlange, ist eine große Bürde.«

Dad schüttelt den Kopf. »Wir sind Freunde, Cullen. Freunde helfen einander und ich weiß, wie schwer dir das hier fällt.«

Cullen schluckt und macht einen Schritt zurück. Er zögert, weil er mich nicht verlassen will, das fühle ich ganz deutlich.

»Werdet ihr sie besuchen?«, fragt Dad.

»Das geht nicht. Ich sollte schon längst fort sein, sonst finden sie mich und Lyra. Das ist der Name, den Sarnai sich wünscht.« Cullen ballt die Hände zu Fäusten. »Ich bete zu den Göttern, dass wir sie wiedersehen dürfen.«

»Ich verstehe«, murmelt Dad und wiegt mich, weil ich zu schreien begonnen habe. »Passt auf euch auf und ich sorge für Lyra.«

Cullen wirft mir noch einen letzten Blick zu. Geh nicht, flehe ich.

Aber da dreht er sich um und verschwindet durch die Tür. Eisige Kälte lässt mein Herz fast stehenbleiben und ich weine vor Schmerz und Angst.

Das Bild verblasst und durch den Schleier meiner Tränen sehe ich Sarnai und Cullen vor mir, die ebenfalls weinen. Die Erinnerung an ihre Liebe lässt die Tränen noch schmerzhafter werden. Es hat sie so viel Kraft gekostet, mich gehen zu lassen.

Mein Körper bewegt sich wie von selbst auf die beiden zu und ehe ich es mich versehe, liege ich in ihren Armen und vergrabe mein Gesicht an Sarnais Schulter.

»Ich werde den Mondgöttern heute ein besonderes Gebet schenken«, schluchzt Sarnai. »Weil sie dich zu mir zurückgebracht haben.«

»Wir werden alles tun, damit du dich hier zu Hause fühlst«, verspricht Cullen. »Du bist sicher. Wir werden dich beschützen.«

»Was ist mit Dad?«, murmle ich und räuspere mich. »Ich meine … Jason. Ist er in Gefahr oder …«

»Nein«, beruhigt Cullen mich. »Deine Kräfte waren nicht lange aktiv, bevor Reuel sie eingedämmt hat. Die Solarier werden deine Spur zu Jason nicht finden können, weil sie zu schwach ist.«

»Aber Kegan weiß, dass Dad mich großgezogen hat«, bringe ich hervor. Es tut weh, seinen Namen auszusprechen.

Cullen löst die Umarmung auf, aber Sarnai hält mich immer noch fest. »Ist das der Solarier, den du liebst?«, will er wissen.

Seine grünen Augen wirken mit einem Mal dunkel und meine Kehle wird eng. Trotzdem nicke ich.

»Wir sollten uns zurückziehen und darüber reden«, schlägt Cullen vor.

Hinter uns erklingt erneut ein dumpfer Laut, aber weder Cullen noch Sarnai wirken beunruhigt.

»Ja, wir haben ohnehin einiges zu besprechen«, meint Sarnai und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase.

Sie lässt mich los und hält mir ihre Hand hin, die ich ergreife. Immer noch fühle ich die Liebe und Zuneigung der beiden, die mich beruhigt und gleichzeitig traurig macht. Aber etwas weiß ich dank der Erinnerung, die Sarnai erweckt hat: Ich kann den beiden vertrauen. Denn sie hätten beide ihr Leben gegeben, um meines zu schützen.
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Kapitel Sechs


Ich bin froh, dass ich Sarnais Hand halte, während wir durch den ewig erscheinenden Korridor gehen. Das Licht der Fackeln malt gespenstische Schatten an die Wände und das Echo unserer Schritte klingt ohrenbetäubend laut.

Irgendwann wird der Gang breiter. Helles Tageslicht brennt in meinen Augen und ich blinzle dagegen an. Dann hebe ich meinen Kopf und starre in den hellblauen Himmel.

»Ist das auch Magie?«, frage ich.

»Nein, wir befinden uns in einem offenen Krater im Berg«, erklärt Cullen und deutet hoch. »Die Solarier denken, sie würden an den Seiten einen Eingang finden, wenn sie genug Kraft einsetzen. Für sie sieht der Gipfel wie ein gewöhnlicher Berg aus. Unsere Illusionen verschleiern für sie die Öffnung.«

»Und sie sind noch nie zufällig hineingefallen?«, hake ich nach.

»Dieser Ort ist seit bald zehn Jahren unsere Festung«, antwortet Cullen mit einem Zwinkern. »So die Mondgötter es wollen, wird es auch noch einige Jahre so bleiben.«

»Also schickt ihr eure Kinder nicht mehr in die Welt der Menschen?«

Die Miene der beiden verfinstert sich.

»Doch«, sagt Sarnai. »Obwohl die Felsenstadt sehr sicher ist, könnte sie trotzdem eingenommen werden. Reuel hat dir bestimmt erklärt, dass unsere Kräfte erst erwachen, wenn wir ungefähr zwanzig Jahre alt sind. Bis zu dem Zeitpunkt ist es zu gefährlich für Kinder, in dieser Welt zu leben. Ganz gleich, wie sicher die Festung ist, die Gefahr, dass sie fällt, ist immer noch vorhanden. Und ohne Magie könnten sie sich nicht zur Wehr setzen.«

Ich nicke nur und lasse meinen Blick über die Stadt schweifen. Kleine Hütten aus rötlichem Lehm stehen ebenerdig dicht an dicht an den schwarzen Wänden des Berges. Die Qamar auf den Wegen zwischen den Häusern tragen Rüstungen wie Reuel und meine Eltern, nur in unterschiedlichen Farben.

Mitten unter ihnen entdecke ich aber zwei Frauen, die anders aussehen als die anderen. Ihre Haare sind schneeweiß und sie tragen Kleider aus luftigem hellblauem Stoff. Als sie sich zu mir umdrehen, sehen mich leere eisblaue Augen an. Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich bemerke erst, dass ich stehen geblieben bin, als Sarnai meine Hand drückt.

»Komm, Lyra. Du lernst das Orakel früh genug kennen«, flüstert sie und zieht mich weiter.

Jeder, der uns begegnet, starrt mich unverhohlen an. Ich fühle mich immer unwohler. Dabei müssten sie doch selbst alle einmal in meiner Situation gewesen sein. Vielleicht bilde ich mir ihre Blicke auch nur ein.

Von irgendwo steigt der Geruch von Essen in meine Nase. Zum Glück riecht es nicht so übel wie das, was Reuel mir zum Frühstück serviert hat. Wir durchqueren einen breiteren Gang, in dem keine Häuser, dafür aber ein Bazar steht. Holztische mit farbenfrohen Baldachinen sind voller Früchte, die ich noch nie gesehen habe. An anderen werden Waffen und Schmuckstücke verkauft. Handel wird also auch hier getrieben.

Ein Stück von uns entfernt erhebt sich etwas, das eine Kirche sein könnte. Hohe Türme ragen bis zur Krateröffnung hinauf. Bunte Glasfenster schmücken das Gebäude aus weißem Stein, das so gar nicht an diesen Ort passen will.

»Das ist der Tempel der Orakel«, sagt Sarnai leise. »Er ist ein Heiligtum, das es schon seit unzähligen Generationen gibt.«

»Betet ihr dort?«, frage ich und kann meinen Blick nicht von dem Gebäude wenden.

»Nein, wir dürfen ihn nur betreten, wenn wir hineingerufen werden«, erklärt sie. »Komm, wir sind fast zu Hause.«

Ich schlucke gegen die Trockenheit in meinem Mund an und folge ihr. Dieser Ort ist nicht mein Zuhause und vielleicht wird er es nie werden.

Cullen bleibt vor der Tür eines Lehmhauses stehen und lässt uns den Vortritt. Das Innere ist spärlich möbliert und nicht besonders groß. Ein Bett aus hellem Holz steht an der hinteren Wand, davor befindet sich eine Truhe. Direkt neben der Eingangstür ist eine Art Kochnische aufgebaut. Mitten im Raum liegt ein großer Teppich, auf dem ein niedriger Tisch steht.

»Die ersten Tage wirst du bei uns verbringen«, erklärt Sarnai und führt mich zum Teppich. »Aber du bekommst ein eigenes Haus. Keine Sorge.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also setze ich mich auf eines der flachen Kissen, die vor dem Tisch liegen. Aus dem Nichts erscheint ein Krug mit drei Bechern. Cullen, der sich mir gegenüber hinsetzt, schenkt jedem von uns ein.

Noch einmal sehe ich mich in dem Haus um, das erstaunlich hell ist. Allerdings finde ich nirgendwo etwas, das ein Badezimmer sein könnte. Wo soll ich mich dann waschen?

»Deine Kleidung wird auch bald hier sein«, reißt Sarnai mich aus meinen Gedanken. Sie deutet auf den Traumfänger an meiner Hand. »Du wirst das dunkle Blau einer Fella mit deinen Fähigkeiten tragen.«

»Und was sind meine Fähigkeiten?«, will ich wissen.

Der Traumfänger beginnt zu surren, als würde er versuchen, mir zu antworten. Allerdings habe ich keine Ahnung, was er mir sagen will.

»Da du den mitternachtsblauen Traumfänger besitzt, gehörst du zu jenen Qamar, die erschaffen können«, antwortet Cullen und schiebt mir einen Becher hin.

»Erschaffen«, wiederhole ich das Wort. »Und das bedeutet?«

Sarnai und Cullen tauschen einen Blick aus, bevor Sarnai mich anlächelt. »Es bedeutet, dass du Dinge verändern oder neu erschaffen kannst«, sagt sie und tätschelt meine Hand.

»Das kann Reuel doch auch«, murmle ich und als die beiden mich verwirrt ansehen, füge ich hinzu: »Er hat ein Zelt herbeigezaubert und wieder verschwinden lassen.«

Es dauert einen Moment, dann lacht Cullen und schüttelt den Kopf. »Nein, damit hat er nichts erschaffen. Dieses Zelt ist ein magisches Werkzeug, das gefertigt wurde und durch einen Zauber eingesetzt werden kann. Du hingegen könntest ein Haus entstehen lassen, selbst wenn dir keine Baumaterialien zur Verfügung stehen.«

»Alles, was du dir vorstellst, kann Wirklichkeit werden«, sagt Sarnai. »Gegenstände und sogar Momente und Situationen, wenn du geübt genug bist. Es wird zwar eine Weile dauern, bis es dir gelingt, diese kreative Kraft zu beherrschen. Aber wenn es so weit ist, sind deiner Magie fast keine Grenzen gesetzt.«

»Krass«, murmle ich. »Ist das nicht gefährlich? Ich meine, was ist, wenn ich unabsichtlich ein Monster erschaffe?«

»Das ist einer der Gründe, warum unsere Kräfte erst sehr spät erwachen«, meint Cullen ernst. »Einige von uns besitzen gewaltige Fähigkeiten, die verheerende Auswirkungen haben könnten, wenn sie falsch eingesetzt werden. Die Mondgötter haben so gesehen weise entschieden, uns so lange schutzlos zu lassen, bis wir reif genug sind, die Magie sinnvoll einzusetzen.«

»Du wirst aber dennoch viel lernen müssen«, wirft Sarnai ein. »Reuel wird dir die Grundzüge der Magie und unseres Volkes beibringen. Danach trittst du vor das Orakel und deine wahre Bestimmung wird dir offenbart. Bis dahin wird aber einiges an Zeit vergehen. Sieh es wie ein Studium bei den Menschen an.« Sie lächelt. »Du warst doch auf einem College, oder?«

»Ich habe Kunstgeschichte und englische Literatur studiert«, erzähle ich. »Dad hat mich darauf gebracht und …«

Ich verstumme und sehe verstohlen zu Cullen. Er atmet tief durch.

»Schon in Ordnung«, murmelt er. »Jason war all die Jahre dein Vater. Ich verstehe das.«

Er ringt sich ein Lächeln ab, aber ich ahne, dass es nicht echt ist. Es ist einfach seltsam. Sarnai und Cullen haben nie aufgehört, mich zu lieben. Sie haben mich vermutlich jeden Tag vermisst und ich wusste nicht einmal, dass sie existieren.

»Jedenfalls habe ich studiert«, sage ich mit gesenkter Stimme.

»Dort hast du auch diesen Kegan getroffen, oder?«, will Sarnai wissen.

Ich nicke und suche nach den passenden Worten.

»Seid ihr … Wart ihr ein richtiges Paar?«, stammelt Cullen.

Verwirrt sehe ich ihn an. Er beißt sich auf die Unterlippe und seine Fingernägel bohren sich in das Holz des Tisches.

»Was dein Vater in seiner etwas unbeholfenen Art zu fragen versucht, ist, ob ihr euch eure Liebe gestanden und das Bett miteinander geteilt habt«, hilft Sarnai aus.

Ich zögere einen Moment. Meine Wangen glühen und ich senke den Blick, nachdem ich bejaht habe.

Cullens Kiefer knirscht und Hitze geht von ihm aus. »Dann hat er das Schicksal ausgetrickst, um an deine Magie zu kommen«, knurrt er. »Diese elenden Solarier werden immer heimtückischer.«

»Und wenn er nichts davon wusste?«, wirft Sarnai ein. »Lyras Gefühle sind echt.«

Ich sehe sie an und sie lächelt verlegen.

»Entschuldige, ich lese für gewöhnlich keine Gefühle oder Gedanken, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen«, sagt sie. »Aber du brüllst deine Empfindungen förmlich hinaus. Du denkst, er wusste nicht, wer du bist. Habe ich recht?«

»Er hat gesagt, er hatte keine Ahnung«, murmle ich. »Und ich glaube ihm.«

»Wieso?«, will Cullen wissen.

»Weil er die Möglichkeit hatte, mich gefangen zu nehmen, und es nicht getan hat«, sage ich viel zu laut. »Kegan hat Reuel stattdessen gesagt, er soll mich fortbringen. Dann hat er die anderen Solarier aufgehalten.«

Eigentlich weiß ich nicht, ob er sich ihnen wirklich in den Weg gestellt hat. Reuel hat mich zu schnell fortgebracht. Aber er ist ihnen zumindest entgegengetreten, statt uns nachzurennen.

»Es ist jetzt ohnehin nicht mehr zu ändern«, meint Sarnai nach einem Moment, in dem Cullen und ich uns finster angestarrt haben. »Sie hat ihr Herz an ihn verloren.«

»Das muss niemand wissen«, wirft Cullen ein. »Das Orakel wird einen anderen Gefährten für sie wählen.«

»Möglich«, sagt Sarnai. »Im Moment mache ich mir aber viel mehr Sorgen um ihr gebrochenes Herz.« Sie streicht mir über den Rücken und ihr Blick wird weich. »Du hast so viel in kurzer Zeit verloren, mein Mondschein. Es tut mir unendlich leid für dich.«

Ich will nicht weinen, aber die Tränen brennen so sehr in meinen Augen, dass ich sie nicht mehr zurückdrängen kann. Sie fließen meine Wangen hinab.

Bisher hatte ich keine Zeit, um meine Trauer zuzulassen. Reuel hat sie mir nicht gegönnt. Ich konnte den Abschied von Dad ebenso wenig verarbeiten wie die Trennung von Kegan.

Sarnai öffnet ihre Arme und obwohl sie eigentlich eine Fremde für mich ist, schmiege ich mich an sie. Die Erinnerung an die wenigen Momente, die ich mit ihr hatte, hilft mir, ihr zu vertrauen. Ihre Nähe schenkt mir den Trost, den ich gerade brauche.

Der Traumfänger an meiner Hand summt leise. Ich frage mich, wann ich das Ding endlich loswerde.

»Ich kann dir die Gefühle für ihn nehmen, wenn dir das hilft«, schlägt Sarnai vor.

»Nein«, keuche ich und löse mich hastig von ihr. »Nein, bitte nicht. Ich will nicht …«

»Schon gut«, beschwichtigt sie mich mit einem traurigen Lächeln. »Ich verstehe dich. Keine Angst, ich wirke keine Magie, wenn du es nicht willst. Solltest du deine Meinung jemals ändern, musst du es nur sagen.«

»Okay«, wispere ich und wische die Tränen fort. »Gibt es hier so etwas wie ein Badezimmer?«

»So etwas in der Art«, erwidert Sarnai.

Bevor sie weitersprechen kann, klopft es. Cullen steht auf und geht zur Tür. Er wechselt mit jemandem, den ich nicht sehe, ein paar Worte, dann kehrt er mit einem Bündel Kleidung zurück.

»Hier«, sagt er, als er es mir reicht. »Deine Mutter zeigt dir, wie man es anlegt. Und dann gehen wir etwas essen. Du hast bestimmt Hunger.«

Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich von Cullen halten soll. Aber sein Blick ist so warm wie seine Stimme und sein Lächeln wirkt liebevoll. Es fällt ihm allerdings sichtlich schwer, mit mir umzugehen. Ich bin ohne Mutter aufgewachsen, hatte aber einen Vater. Cullen ahnt wohl, dass es mir leichter fällt, mich Sarnai zu öffnen, weil sie niemanden ersetzt, den ich liebe, im Gegensatz zu ihm. Bei dem Gedanken fühle ich mich schuldig. In der kurzen Erinnerung habe ich Cullens Liebe gespürt. Nur kann ich sie jetzt nicht wirklich erwidern.

»Ich warte draußen auf euch«, verkündet er und verlässt dann das Haus.

»Komm, ich helfe dir, diese Kleidung anzulegen«, meint Sarnai und steht auf.

»Ich trage keine Rüstung wie ihr?«, will ich wissen.

Sie schüttelt den Kopf und schnürt das Bündel auf. »Fellae, die Lehrlinge, tragen keine Rüstung«, meint sie. »Und wenn du ein Sid bist, also ein Meister, wirst du auch keine bekommen. Deine Fähigkeiten benötigen mehr Freiheit.«

Ich starre an mir hinab. Irgendwie will ich meine Kleidung nicht ausziehen. Sie ist die letzte Verbindung zu meinem früheren Leben. Zu dem Leben, das ich eigentlich noch immer führen möchte.

»Wir werfen es nicht weg«, verspricht Sarnai. »Du kannst die Sachen behalten. Aber hier wirst du dich kleiden müssen, wie es üblich ist.«

»Okay«, murmle ich und öffne die Knöpfe des Mantels.

Ich nehme das Handy und das Foto heraus. Die Kette von Dad habe ich längst angelegt. Erst da wird mir bewusst, dass ich nichts von Kegan besitze. Nichts außer den Selfies auf meinem Handy. Bleierne Schwere legt sich auf meine Schultern. Was, wenn ich ihn wirklich nie wiedersehe?

Dann denke ich an meinen Traum und an Reuels Worte, dass er wahr werden würde. Ein wenig Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit Kegan zusammen zu sein.

Ich will nicht glauben, dass er mein Feind ist. Dazu hat mein Herz viel zu schnell geschlagen, wenn er in meiner Nähe war. Nein, noch kann ich ihn nicht aufgeben. Nicht solange auch nur der Hauch einer Chance besteht, ihn wiederzusehen und mit ihm alles zu klären.
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Kapitel Sieben


Die Farbe der Kleidung ist nicht schwarz, sondern dunkelblau. Wie der Traumfänger, der mich daran hindert, mich alleine anzuziehen, weil er an mir festklebt. Wobei ich nicht sicher bin, ob ich es ohne ihn tatsächlich alleine geschafft hätte, das Oberteil zu binden. Es erinnert mich an eine zu lange Wickelbluse. Ein Teil wird über den Oberkörper geschlungen und am Rücken fixiert, dann kommt der andere darüber und wird ebenfalls am Rücken gebunden.

Der Stoff fließt seidig leicht über meine Haut bis zu meinem Hintern. Die langen Ärmel wirken für mich zwar eher unpraktisch, aber wenn ich die Arme hebe, sieht es aus, als hätte ich Flügel.

Die Hose besteht aus einem sehr steifen Material. Erst dachte ich, es wäre Leder, aber es scheint ein Stoff zu sein. Er liegt eng an wie eine zweite Haut. Eine kratzige, unbequeme zweite Haut mit unzähligen Taschen.

Am seltsamsten sind die Stiefel. Wie bei Reuel wirken sie, als hätte mir jemand Stoff unter die Füße gelegt und mit einem Band an den Unterschenkeln festgebunden. Trotzdem geben die Dinger erstaunlich viel Halt und sind echt bequem. Modisch sind sie nicht, aber praktisch.

»Du siehst jetzt schon wie eine Sid aus«, murmelt Sarnai, nachdem wir fertig sind. »Deine Ausstrahlung ist unglaublich und die Magie, die du in dir trägst …«

Sie hält inne und mustert mich nachdenklich. Bevor ich fragen kann, was mit der Magie ist, lächelt sie aber wieder und legt ihre Hände auf meine Oberarme.

»Ich habe mir so oft ausgemalt, wie es sein wird, wenn du wieder bei uns bist«, meint sie ergriffen. »Nichts davon hat sich so gut angefühlt, wie dich wirklich vor mir zu sehen.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also erwidere ich ihr Lächeln und lege meine Hand auf ihre.

»Das wird alles«, spricht Sarnai beruhigend zu mir. »Ich weiß noch, wie es war, als ich hierher zurückkam. Alles, was ich wollte, war, zu fliehen. Meine Eltern haben sich Mühe gegeben, aber ich bin erst hier angekommen, als ich Cullen …«

Sie bricht ab und mustert mich mit diesem traurigen Ausdruck in den Augen. Vermutlich weil sie spüren kann, wie mein Herz schwer wird bei dem Gedanken, dass Kegan eigentlich für mich verloren ist. Und mehr darf sie auch nicht wahrnehmen. Sie darf nicht wissen, dass ich alles tun werde, um ihn wiederzusehen. Ich muss nur herausfinden, wo ich ihm begegnen könnte.

»Ist schon gut«, murmle ich deswegen und senke meinen Kopf. »Sollen wir zu … Cullen gehen?« Ich atme geräuschvoll aus. »Ist es komisch, dass ich euch mit dem Vornamen anspreche?«

»Gib dir Zeit«, antwortet Sarnai nach einem kurzen Zögern. »Und wenn du uns nie mit Mum und Dad ansprichst, ist das auch in Ordnung. Das alles ist schon schwer genug für dich.«

Ich sehe auf und begegne ihrem Blick. Wie gerne würde ich das empfinden, was ich in meiner Erinnerung gespürt habe. Die Liebe, die uns verbindet. Aber Sarnai und Cullen sind für mich Fremde. So sehr ich es möchte, ich kann sie noch nicht als meine Eltern annehmen. Außerdem vermisse ich Dad. Seine Ruhe fehlt mir, genauso sehr wie die Trost-Sandwiches mit extra viel Schokoladenaufstrich, die er mir gemacht hat, wenn ich traurig war. Jetzt könnte ich ihn und die Schokolade dringend brauchen.

Sarnai muss das alles spüren. Sie berührt meine Hand und streicht darüber. Diese Geste hat etwas Tröstliches und Vertrautes. Wir lächeln uns wortlos an, dann treten wir gemeinsam aus der Tür.

Vor dem Haus wartet Cullen. Er lehnt an der Wand und blickt hoch in den Himmel, der bereits aussieht, als würde die Sonne untergehen.

»Die Tage hier sind erstaunlich kurz«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

»Numar ist das Reich der Mondgötter«, erklärt Cullen und stößt sich von der Wand ab. »Die Nächte sind lang, die Tage kurz. Unsere Magie lädt sich im Licht des Mondes auf und die Solarier kommen nachts selten nach Numar. Zwar können sie mit gestohlener Magie kämpfen, aber es kostet sie mehr Kraft, wenn hier die Nacht herrscht. Bei Tag nährt sie das Sonnenlicht und macht sie stark.«

»Also sind Qamar in Nathaira wehrlos?«, frage ich. »Oder bei Tag?«

»Nicht ganz«, meint Sarnai. »Zwar brauchen wir den Mond, um unsere Kräfte zu regenerieren, aber wir können auch Magie wirken, wenn die Sonne scheint. Sie ist dann schwächer, aber dank unserer Traumfänger gelingt es trotzdem, Zauber zu wirken. Das wirst du aber alles noch lernen.«

Ich höre ihr aufmerksam zu, mein Blick wandert dabei aber über die Häuser. Das glutrote Licht der untergehenden Sonne lässt sie förmlich strahlen. Erst jetzt fällt mir auf, dass vom Markt genau vier Straßen abgehen.

Um die Stände stehen Häuser, die anders aussehen als jene, in denen die Qamar wohnen. Sie sind zweistöckig und der Lehm heller. An einigen entdecke ich Schilder, auf denen Worte in einer Schrift stehen, die ich nicht entziffern kann. Ein wenig erinnern die Buchstaben an Runen, aber ich bin nicht sicher, ob es wirklich Runen sind.

Mit einem Mal verschwindet das Sonnenlicht und Dunkelheit legt sich über die Stadt. Doch einen Atemzug später gehen wie von Geisterhand unzählige Lichter an. Ich bleibe stehen und betrachte mit offenem Mund den Ort, der jetzt so anders aussieht als vorhin. Überall schweben farbenfrohe Lichter und aus dem eben noch kargen Boden wachsen Pflanzen, die in Windeseile die Hausfassaden hochklettern. An einigen öffnen sich Blüten, die einen süßen Duft verströmen. An anderen entstehen Früchte, die sofort reif zu sein scheinen.

Vor einem Haus mit einer Ranke voller indigofarbener Birnen bleibe ich stehen.

»Was ist das? Und wie …«

»Die Magie des Mondes nährt den Boden«, erklärt Sarnai und umfasst eine Frucht. Sie zupft sie ab und hält sie mir hin. »Eine blaue Eierfrucht. Sie schmeckt süß und angeblich beantwortet sie Fragen, wenn man sie vor dem ersten Bissen stellt.«

Zögerlich nehme ich ihr das Obst ab und rieche daran. Ein angenehmer Duft, der mich an Zimt erinnert, steigt in meine Nase.

»Muss ich die Frage laut stellen?«, will ich wissen.

»Nein, es reicht, wenn du daran denkst«, erwidert Sarnai.

Sie und Cullen beobachten mich, während ich die Frucht vor meinen Mund halte.

Wie kann ich Kegan finden?, stelle ich die Frage und beiße ab.

Das Fruchtfleisch schmilzt wie Pudding auf meiner Zunge und schmeckt ein wenig wie Zimtsterne.

»Und?« Cullen hebt seine Mundwinkel. »Schmeckt ein bisschen nach Dessert, oder?«

»Köstlich«, sage ich mit einem Schmatzen und beiße noch einmal ab.

Cullen lacht. »Verdirb dir nur nicht den Appetit vor dem eigentlichen Abendessen.«

»Keine Sorge, ich kann echt viel essen«, erwidere ich und lache dann auch.

Du wirst ihm zufällig begegnen, wenn die Achsen der Sonne und des Mondes sich kreuzen, flüstert eine Stimme in meinem Kopf und ich halte inne. Folge dem Pfad, der dir bestimmt ist, und du wirst ihn treffen.

Dann verstummt die Stimme. Ganz gleich, wie oft ich von der blauen Eierfrucht abbeiße und frage, was sie meint, ich erhalte keine Antwort mehr.

»Also«, sagt Cullen, nachdem ich die Frucht aufgegessen habe. Er hebt die Arme und deutet um sich. »Hier befindet sich der Markt. Um ihn herum haben wir Gasthöfe und Badehäuser errichtet. Wenn du dich nach deinem Unterricht säubern willst, gehst du am besten dorthin.«

Er zeigt auf ein Haus mit einem Schild, auf dem die Runen aussehen wie ein R und ein E. Das sollte ich mir wohl merken.

»Es ist das Badehaus für die Fallae und weiblichen Sid«, fügt Sarnai hinzu. »Es gibt noch eines für die Felli und männlichen Sid sowie eines für Paare.«

Sie wirft Cullen einen Blick zu, der ihn schmunzeln lässt. Mir wird allerdings eher flau im Magen und ich versuche, das Thema zu wechseln.

»Und die Früchte, die hier an den Häusern wachsen? Kann die jeder ernten?«

»Manche Früchte ja«, meint Sarnai nach einem Räuspern. »Ich zeige dir, welche. Andere sind gewissen Qamar vorbehalten. Es gibt Gewächse, die unsere Heiler benötigen, um Tinkturen herzustellen. Wenn wir allein auf eine Mission gehen, haben wir nicht immer jemanden bei uns, der Wunden oder Vergiftungen heilen kann, und benötigen diese Tränke. Wieder andere werden für magische Gegenstände wie das Zelt, das Reuel verwendet hat, gebraucht. Aber die, die man essen kann, dürfen von jedem gepflückt werden.«

»Wozu dann der Markt?« Ich deute auf die Stände mit den Lebensmitteln.

»Dort kannst du dir Früchte holen, die von den Qamar mit Erdkräften speziell gezüchtet wurden«, erklärt Cullen. »Die wachsen nicht bei Anbruch der Nacht, sondern müssen gezogen werden. Viele davon sind einfach nur köstlich, andere verstärken deine magischen Kräfte.«

»Aber das wird dir Reuel sicher auch beibringen«, sagt Sarnai und hakt sich bei mir unter. »Dort vorne sind also die Badehäuser und hier«, sie dreht sich mit mir um, »befinden sich die Gasthöfe.«

Auf den Schildern stehen vermutlich die Namen der Häuser, aber ich kann sie nicht entziffern. Der Geruch, der aus den großen Fenstern dringt, lässt jedenfalls das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen.

Sarnai lacht leise, als mein Magen lautstark knurrt, und führt mich zu einem der Häuser. Im Inneren sieht es aus wie in einem Pub. Möbel aus dunklem Holz, Zapfhähne am Tresen, Dartscheiben und Musik vermitteln mir das Gefühl, wieder in Edinburgh zu sein. Wenn nur Kegan jetzt bei mir wäre …

Mein Blick schweift über die Qamar, die sich hier eingefunden haben. »Haben die Farben der Rüstungen eine Bedeutung?«, frage ich, nachdem wir uns an einen Tisch mit richtigen Stühlen gesetzt haben.

»Ja, sie zeigen den Rang an«, erklärt Cullen. »Deine Mutter und ich sind Ratsmitglieder.«

»Also ist Reuel ebenfalls ein Ratsmitglied?«, hake ich nach.

Sarnai nickt und deutet dann mit dem Kinn auf eine Qamar in grünlicher Rüstung. »Diese Frau ist eine Sid. Und die dort«, ich folge ihrem Blick zu einer Frau in dunkler Rüstung, »ist die höchste Sid ihrer Fähigkeit.«

»Und die Fähigkeit einer Qamar erkennt man natürlich an den Zaubern, die sie wirkt«, sagt Cullen mit einem Zwinkern. »Oder an der Farbe ihres Traumfängers.« Er zieht seinen aus der Tasche.

Ich kneife die Augenbrauen zusammen. »Er ist rot«, murmle ich und sehe dann Cullen ins Gesicht. »Reuel hat auch einen roten. Aber er meinte, er kann keine Portale öffnen. Die Fähigkeit hätte er sich von dir geborgt.«

»Du bist sehr aufmerksam«, meint Cullen und klingt ein wenig stolz.

Dann hebt er den Zeigefinger über die Perle in der Mitte des Traumfängers. Die Luft vibriert bei jeder Bewegung seiner Hand. Ich kann die Magie auf meiner Haut knistern fühlen, während ich die Perle betrachte.

»Der Unterschied zwischen Reuel und mir ist jener, dass ich eine blaue Herzperle besitze und er eine rote«, sagt Cullen. »Dunkelblau steht für schöpferische oder erschaffende Magie, rot für kämpferische. Dabei ist jene Farbe, die den Großteil des Traumfängers, also Rand und Netz, einnimmt, immer die stärkere Kraft und die Farbe der Perle eine Nebenkraft. Die Kombination, die ich habe, ermöglicht es mir, Durchgänge zu öffnen. Reuel hingegen ist im Kampf fast unbezwingbar. Wenn ich gegen ihn gewinne, dann nur, weil ich trickreicher bin. Deswegen haben wir ihn zu dir geschickt, um dich zu holen. Und weil das Orakel ihn erwählt hat, dich auszubilden, und ihr euch so kennenlernen konntet.«

Ich lege meine Hand mit dem Traumfänger daran auf den Tisch. »Meine Magie ist also schöpferisch, weil der Rahmen dunkelblau ist«, sage ich. »Wieso unterrichtet mich dann Reuel, der keine schöpferische Kraft besitzt?«

Cullen beißt sich auf die Unterlippe und sieht zu Sarnai. Sie stößt den Atem aus und setzt zu einer Erwiderung an, als jemand an unseren Tisch kommt.

»Dann habt ihr sie also endlich wieder«, sagt eine Frau mit grauen Haaren und hellblauen Augen. Sie strahlt mich förmlich an. »Ein Ebenbild von dir, Sarnai. Und diese grünen Iriden … eindeutig eure Tochter.« Sie hält mir ihre Hand hin. »Ich bin Luciana und mir gehört dieser Gasthof. Wenn du also mal etwas zu essen brauchst, komm einfach zu mir.«

Ich schüttle ihre Hand und lächle verlegen. Sie trägt keine Rüstung, sondern eine speckige Schürze über einem grauen Kleid.

»Darf ich euch die Tagesempfehlung bringen?«, fragt Luciana an meine Eltern gewandt.

»Ja, und von dem Limonwein«, fügt Cullen hinzu.

»Kommt sofort«, sagt Luciana und verschwindet hinter dem Tresen.

Ich sehe ihr einen Moment nach, dann wende ich mich meinen Eltern zu. »Also, warum Reuel?«, nehme ich den Faden wieder auf.

Sarnai und Cullen sehen sich an und seine Mundwinkel wandern hoch. »Deine Tochter, ganz eindeutig«, sagt er sanft.

»Es gibt keine Sid, die hauptsächlich schöpferische Kräfte besitzt. Nur manche haben einen Traumfänger mit einer dunkelblauen Herzperle und damit eher schwache erschaffende Magie. Abgesehen davon werden die Ausbilder vom Orakel erwählt. Reuel wurde diese Aufgabe zugeteilt, bevor deine Kräfte erwacht sind. Niemand konnte wissen, welche Fähigkeiten du wirklich erhalten würdest. Wobei ich eine Ahnung hatte. Aber Reuel ist eine gute Wahl. Du wirst in unserer Siedlung keinen besseren Lehrmeister finden«, erklärt Sarnai schließlich.

»Also gibt es noch andere Städte wie diese?«, will ich wissen.

Ich versuche mir auszumalen, wie groß Numar ist und wie lange es wohl dauern würde, nach Nathaira zu gelangen, wenn man keine Portale öffnen kann.

»Zwei sind noch übrig.« Cullens Stimme ist gedämpft. »Den Rest haben wir verloren.«

Er presst seine Finger zusammen. Sarnai legt ihre Hand über seine und tätschelt sie.

»Früher gab es mehr Qamar«, sagt sie. »Damals lebten wir noch wie Nomaden unter freiem Himmel. Das können wir nicht mehr. Die Solarier werden gieriger und es gelingt ihnen immer öfter, unsere Fellae zu rauben und die Städte zu zerstören.«

»Wehrt ihr euch denn oder verbergt ihr euch nur?«, frage ich leise.

»Früher haben wir gekämpft«, antwortet Cullen. »Bis die Orakel meinten, wir sollten es nicht mehr tun.«

»Die Orakel sind das Sprachrohr für die Götter«, erklärt Sarnai, der wohl mein verwirrter Gesichtsausdruck aufgefallen ist. »Ihre Worte sind direkte Botschaften der Mondgötter. Deswegen stellen wir sie nicht infrage.«

»Mittlerweile sind wir auch zu wenige, um uns den Solariern entgegenzustellen«, fügt Cullen hinzu. »Es wäre nur möglich, wenn sie nachts nach Numar kommen. Aber das unterlassen sie wegen dem, was ich dir vorher erzählt habe.«

»Reuel meinte, es gibt vier Clans, die sich bekämpfen«, werfe ich ein. »Es klang so, als würden sie sich gegenseitig bekriegen.«

»Sie ringen um die Krone, der sie alle die Treue schwören müssen«, stimmt Cullen zu. »Sie bleibt so lange im Besitz eines Clans, bis der König stirbt. Danach gehen die Kämpfe los, um einen neuen König zu bestimmen. In der Zwischenzeit fangen sie Qamar, um für die Schlachten gerüstet zu sein«

Luciana kehrt mit einem Tablett zurück und hindert Cullen daran, weiterzusprechen. Sie stellt drei Schüsseln mit einer würzig duftenden Brühe vor uns ab sowie einen Krug mit violetter Flüssigkeit und drei Becher.

»Nachspeise bringe ich, wenn ihr aufgegessen habt«, verkündet sie mit einem Zwinkern und verschwindet dann.

Cullen hebt den Krug an und schenkt jedem von uns ein.

»Wieso helfen die Qamar ihnen?«, frage ich leise.

»Sie machen das nicht freiwillig«, antwortet Cullen. Sein Blick fällt auf den Traumfänger an meiner Hand. »Im Augenblick kommt dir der Traumfänger wie eine Bürde vor, nicht wahr?«

Ich nicke. »Werde ich ihn je wieder los?«

»Natürlich.« Cullen schmunzelt einen Moment, bevor er ernst wird. »Vermutlich schon morgen, wenn du zum ersten Mal bewusst deine Magie einsetzt. Und ab da wirst du Schmerzen spüren, wenn der Traumfänger dir weggenommen wird.«

»Wie meinst du das?«

»Qamar wirken Zauber mit den Traumfängern«, sagt Sarnai. »Es gibt nur einen einzigen Traumfänger, der zu dir passt. Eure Energien sind ähnlich und nur wenn du den richtigen findest, verbindet er sich mit deinen Kräften. Es hätte also sein können, dass du hunderte Traumfänger berührst und nie etwas geschieht. Zum Glück hatten wir beide eine Ahnung, welche Magie in dir schlummert, und so hast du schnell den einen gefunden.«

»Also habt ihr all die Traumfänger geschickt?«, hake ich nach.

Sarnai nickt. »Ja, weil wir wussten, dass du sonst bald unkontrolliert Magie verströmen würdest. Durch den Traumfänger bündelst du die Kräfte und erweckst sie richtig.«

»Wenn du Magie wirkst, webst du ein unsichtbares Band mit deinem Traumfänger«, fährt Cullen fort. »Ihr seid verbunden. Wenn jemand deinen Traumfänger stiehlt, fühlt es sich für dich an, als würde man dir glühend heiße Klingen in den Körper rammen.«

»Du kannst kaum atmen, dich nicht bewegen.« Sarnai schaudert und reibt sich über die Arme. »Je weiter sich der Traumfänger entfernt, umso schlimmer werden die Schmerzen. Deswegen klebt deiner jetzt an dir fest. Weil du noch nicht bereit bist, die Magie wirklich anzunehmen, aber leiden würdest, wenn du ihn weggibst.«

»Jedenfalls wissen die Solarier das«, sagt Cullen schließlich. »Wenn sie Qamar fangen, nehmen sie uns zuerst den Traumfänger weg. Sie bringen ihn nicht weit fort. Nur so weit, dass die Qamar Schmerzen empfinden. Dann stellen sie Forderungen und quälen die Qamar so lange, bis sie zustimmen, den Solariern ihre Magie zu geben.«

»Aber wenn sie die Magie nur mit den Traumfängern nutzen können …«

»Sie können Zauber nur mit dem Traumfänger wirken«, unterbricht Sarnai mich. »Das ist ein Unterschied. Zauber sind bewusste Handlungen. Aber Magie fließen zu lassen bedeutet, seine Kräfte freizusetzen, ohne wirklich etwas damit zu machen. Und nichts anderes brauchen die Solarier. Sie können diese Magie im Kampf aufnehmen und einsetzen um stärker zu werden. Deswegen geben sie den Qamar die Traumfänger nie zurück.«

Ich schlucke und starre die beiden an. Sie wirken so ernst, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Ob Kegan so etwas auch macht? Innerlich schüttle ich sofort den Kopf. Er würde so etwas nie tun.

»Was passiert, wenn der Traumfänger kaputt geht?«, frage ich leise, um den Gedanken zum Schweigen zu bringen.

Cullen atmet geräuschvoll aus. »Das kannst du dir denken, oder?«, stellt er die Gegenfrage. »Aber das wird nicht passieren. Sie sehen nicht so aus, aber die Traumfänger sind sehr robust. Es braucht viel Kraft, um sie zu zerstören.«

»Das waren für den Moment genug düstere Gedanken«, verkündet Sarnai und zieht ihren Traumfänger heraus.

Er strahlt so hell, als würde er in Flammen stehen, und noch bevor sie mit der Fingerspitze über einen Faden streicht, verschwindet die dunkle Wolke, die gerade noch über mir gehangen hat. Hat sie gerade meine Gefühle verändert? Oder einfach nur die Stimmung aufgehellt? Das würde eher zu ihr passen.

Ich blicke auf den Eintopf vor mir hinunter. »Was genau ist das?«, will ich wissen und schnüffle.

Es riecht wirklich gut, nach Fleisch und Kräutern. Etwas, das wie kleingeschnittene Kartoffeln aussieht, schwimmt darin, abgesehen davon hat das Gemüse eine seltsame Farbe. Lila und blau und ein sattes Grün.

»Das ist ein Eintopf«, erklärt Sarnai. »Er schmeckt ähnlich wie ein Stew bei den Menschen, allerdings ist er fleischlos, auch wenn er anders riecht.«

»Es gibt hier kein Fleisch«, sagt Cullen und schiebt einen Löffel Eintopf in seinen Mund. »Aber manche Pflanzen schmecken wie Burger.« Er seufzt. »Was würde ich für einen echten Burger geben …«

»Eines Tages besuchen wir die Menschenwelt wieder«, meint Sarnai.

»Wieso könnt ihr das nicht jederzeit tun?«, frage ich und schlürfe etwas von dem Eintopf.

Er schmeckt wirklich nach Rinderstew.

»In der Menschenwelt finden uns die Solarier ziemlich leicht, weil sie unsere Magie riechen können und wir im Gegensatz zu hier dort keinen Schutz finden.« Cullen schnaubt. »In dieser Welt können sie das zwar auch, aber nicht so einfach wie bei den Menschen und in Numar sind wir zumindest bei Nacht sicher. Deswegen sollten wir nicht vor den Schleier, sobald unsere Magie erwacht ist. Zumindest nicht ohne Schutzzauber und die kann nicht jeder wirken und auch nicht ewig aufrechterhalten. Das ist auch ein Grund, warum wir nicht selbst gekommen sind, sondern Reuel darum gebeten haben. Er ist dazu in der Lage, wir nicht. Wir hätten dich in Gefahr gebracht.«

Ich stochere im Eintopf herum. Wenn Solarier Magie riechen können, hätte Kegan mich erkennen müssen. Das hat er offensichtlich auch. Er hat es aber erst gestanden, als Reuel es ihm vorgeworfen hat. Warum hat Kegan mich dann nicht darauf angesprochen?

Nein, nein, ich darf nicht wieder an ihm zweifeln. Ich will das nicht. Mein Herz gehört ihm und ich will nicht glauben, dass er nur mit mir gespielt hat. Kegan wusste nicht, wer ich bin.

»Du hattest offensichtlich wirklich Hunger«, sagt Sarnai mit einem Lachen.

Ich blicke auf meine Schüssel hinunter, die mittlerweile leer gegessen ist. Dann zucke ich mit den Schultern. »Ich wachse wohl noch.«

Cullen lacht und Sarnai schiebt mir ihre fast unberührte Schale hin. »Iss, du brauchst die Kraft«, meint sie. »Reuel ist ein guter Lehrer, aber er fordert viel.«

»Das beruhigt mich, vielen Dank«, murmle ich.

»Du musst dir keine Sorgen machen.« Cullen schenkt mir noch etwas von diesem seltsamen Wein ein, der wie süßer Traubensaft schmeckt. »Deine Magie ist stark, du bist sehr klug und hast eine schnelle Auffassungsgabe. Reuel sollte sich eher vor dir in Acht nehmen. Ich glaube nämlich, dass du den Dickkopf deiner Mutter geerbt hast.«

Wirklich besser fühle ich mich immer noch nicht, aber ich lächle dennoch. Sarnai und Cullen sind nett und ich fühle mich bei ihnen wohl. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob ich hierhergehöre. Oder hier sein will. Mir fehlen Dad und unsere Gespräche beim Essen. Sogar das staubige Antiquariat fehlt mir fürchterlich. Ich möchte nicht hierbleiben. Aber … welche Wahl habe ich jetzt schon noch?
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Kapitel Acht


Mein Atem bildet graue Wölkchen und ich schlinge die Arme um mich, als der Wind sich wie eisige Klingen in meine Haut bohrt. Reuel beobachtet mich wortlos. Das tut er schon, seitdem wir auf dem Kraterrand, der aus gräulichen Felsen besteht, angekommen sind. Und das wiederum fühlt sich an, als wäre es eine halbe Ewigkeit her.

Reuel hat mich an der Haustür abgeholt, mir nur erklärt, ich solle ihm folgen, und mich dann durch die dunkle Stadt geführt. Niemand scheint um diese Uhrzeit wach zu sein, zumindest waren die Häuser und der Markt vollkommen dunkel. An einer Felswand hat Reuel dann eine rutschige Leiter sichtbar werden lassen und mich aufgefordert, hochzuklettern. Seitdem stehen wir uns schweigend auf dem etwa zwei Meter breiten Plateau, das um den Kraterrand liegt, gegenüber.

Sarnai hat mir, bevor Reuel gekommen ist, um mich zu holen, eingebläut, ich dürfe während meines Unterrichts nur reden, wenn ich dazu aufgefordert werde. Das sei wichtig, weil Reuel mein Sid ist und ich eben erst mit der Ausbildung beginne. Nur aus dem Grund klappere ich lediglich mit den Zähnen, obwohl mir alle möglichen Verwünschungen auf der Zunge liegen. Dass Reuel eine sadistische Ader hat, ist mir längst klar.

Ich frage mich, ob er schnell genug reagieren könnte, wenn ich lossprinte und ihm einen Stoß versetze, damit er vom Bergrand fällt. Vermutlich habe ich aber keine Chance, weil Reuel – im Gegensatz zu mir – Magie wirken kann. Deswegen friert er auch nicht. Die Luft um ihn knistert und ich kann die Wärme, die von seinem Traumfänger ausgeht, förmlich dampfen sehen.

Was Reuel mir beibringen will, während wir hier in der Kälte stehen und ich das Gefühl in Fingern und Zehen verliere, weiß ich nicht. Aber offensichtlich will er, dass ich erfriere.

»Beginnt der Unterricht auch irgendwann?«, frage ich schließlich. Der Wind fühlt sich mittlerweile so schmerzhaft an, dass ich es kaum noch ertrage.

»Er hat längst begonnen«, knurrt Reuel.

»Aha«, mache ich. »Und er besteht darin, mich abzuhärten?«

Reuel atmet geräuschvoll aus. Mit einer schnellen Bewegung hebt er seine Hände, in denen Feuer knistert, und schleudert einen Feuerball auf mich.

Ich keuche und springe zur Seite. Hinter mir zischt es, als das Feuer auf den eiskalten Felsen trifft.

»Was soll das?«, fauche ich und rolle mich zur Seite, weil Reuel einen weiteren Feuerball auf mich wirft.

Die Flüche, mit denen ich ihn bedenken will, bleiben mir in der Kehle stecken. Ich habe kaum genug Zeit zu atmen, so schnell schießt Reuel die Feuerbälle auf mich.

»Hör auf, auszuweichen!«, brüllt er mich an und gönnt mir einen Moment Verschnaufpause. »Setz Magie ein, um dich zu schützen.«

»Hast du mir erklärt, wie ich das machen soll?«, frage ich aufgebracht. »Falls ja, war ich dabei anwesend und hast du es tatsächlich laut ausgesprochen?«

»Magie muss man fühlen«, erwidert er finster. »Ich kann dir erst beibringen, wie du sie lenkst, wenn du sie bewusst wahrnimmst. Das funktioniert am besten, wenn sie intuitiv kommt.«

»Widerspricht sich das nicht gerade?«, hake ich nach und schreie, weil er einen weiteren Feuerball auf mich wirft.

»Nein.« Er feuert noch ein Geschoss ab, das direkt vor mir einschlägt. »Magie wird durch Gefühle erweckt. Angst, Zorn, Liebe, Hoffnung … Ich dachte, bei dir genügt es, wenn ich dich frieren lasse.«

Der nächste Feuerball streift meine Schulter und hinterlässt einen pochenden Schmerz auf meiner Haut. Ich beiße die Zähne zusammen und weiche einem weiteren Angriff aus.

»Aber offensichtlich musst du mich richtig hassen, um Magie zu wirken«, fährt Reuel fort.

Ich bin sicher, dass ihm das hier Spaß macht, auch wenn er nicht grinst.

»Was ist, Lyra? Soll ich dir mit meinem Feuer eine neue Frisur verpassen?«, spottet er und schleudert sein Geschoss auf mich.

Ich werfe mich auf die Knie. Die Hitze über mir ist einen Moment unerträglich. Aber sie verschwindet, also hat er mich nicht getroffen.

Cullen würde einen Schüler sicher nie so behandeln. Hat Reuel mich deswegen mitten in der Nacht hergebracht? Damit er mich loswerden und behaupten kann, es wäre ein Unfall gewesen?

»Wieso hasst du mich so?«, frage ich und halte meine verletzte Schulter. Ich kann nicht mehr aufstehen.

Reuel antwortet nicht und wirft gnadenlos einen weiteren Feuerball auf mich. Diesmal kann ich nicht ausweichen. Ich bin zu langsam und das Geschoss trifft mich an der Brust.

Oder eigentlich sollte es das. Eigentlich sollte der Schmerz jetzt einsetzen. Der Schmerz, der mir klar macht, dass mich ein glühend heißer Ball getroffen hat und umbringen wird. Aber er berührt mich nicht, schwebt nur vor mir, festgehalten von einem Netz aus dunkelblauen Fäden. Der Traumfänger in meiner Hand surrt heftig. Mit offenem Mund sehe ich zu, wie das Netz sich zusammenzieht und das Feuer erstickt.

Reuel kommt auf mich zu und bleibt einen Schritt von mir entfernt stehen. »Geht doch.«

Er hält mir seine Hand hin, aber ich schlage sie weg und kämpfe mich alleine auf die Beine.

Immer noch vibriert der Traumfänger und klebt an mir. Ich schüttle dennoch meinen Arm, in der Hoffnung, mich zu befreien. Vergeblich.

»Fühlst du die Magie?«, will Reuel wissen.

»Wenn ich Nein sage, steckst du mich dann in Brand?«, stelle ich eine Gegenfrage.

»Nein, dann würde ich dich höchstens berühren.« Ich hebe eine Augenbraue. Reuel stößt den Atem aus. »Ich könnte deine Magie durch meine entfachen. Das ist allerdings nicht so effektiv, wie dich mit Feuerbällen zu bewerfen.«

Ein teuflisches Grinsen huscht über sein Gesicht. Ich schnaube.

»Unterrichtest du jede Fella auf diese Weise oder bereitet es dir besondere Freude, mich zu quälen?«

»Das ist meine Methode. Es hat nichts mit dir zu tun«, erwidert er immer noch grinsend. »Also, spürst du die Magie oder soll ich dir helfen, sie wahrzunehmen?«

Ich hebe meine Hand mit dem Traumfänger. »Wenn die Magie das Vibrieren an meiner Hand ist … dann ja, dann spüre ich sie.«

»Gut«, meint Reuel nur. »Es ist für dich einfacher, wenn du das Gefühl selbst entwickelst, als wenn es durch mein Eingreifen entsteht.«

»Und jetzt?«, frage ich, nachdem wir uns eine Weile nur angeschwiegen haben.

»Ist dir noch kalt?«, will er wissen.

Ich hole Luft, um ihm endlich das zu sagen, was mir schon lange auf der Zunge liegt. Aber in dem Moment bemerke ich, dass mir wirklich nicht mehr kalt ist. Verwirrt sehe ich zu Reuel, der zufrieden nickt.

»Intuition ist der Schlüssel zur Magie«, meint er. »Die erste Regel habe ich dir schon genannt. Das Wort unmöglich existiert für dich nicht mehr. Die zweite Regel lautet: Lass dich von deinen Gefühlen leiten.«

»Was?«

»Das bedeutet, dass du anfangs etwas benötigst, um die Magie wahrnehmen und schlussendlich auch lenken zu können. Das kann eben Wut sein oder Freude. Du entfachst deine Kräfte, indem du dir ein Bild vor Augen rufst, das dieses Gefühl erweckt, und damit die Magie fließen lässt. Irgendwann musst du dich aber davon lösen und Magie rufen können, wenn du sie brauchst. Nur so kannst du überleben.«

Er deutet auf den Traumfänger an meiner Hand.

»Schließ die Augen und konzentrier dich auf das, was du fühlst.«

Ich behalte meine Gedanken und Vorbehalte für mich. Vermutlich will Reuel mir nicht schaden, aber ich mag ihn nicht und ich vertraue ihm erst recht nicht. Trotzdem mache ich einen Schritt zurück und schließe dann die Lider. Keuchend reiße ich sie wieder auf.

»Was ist?«, fragt Reuel und verschränkt seine Arme vor der Brust.

»Ich kann … da ist so ein seltsames Licht«, stammle ich.

Seine Mundwinkel wandern nach oben und er nickt. »Ausgezeichnet. Augen zu und sieh dir das Licht an. Spür die Schwingungen deines Traumfängers und nimm sie in dich auf. Du hast deine Kräfte von den Mondgöttern erhalten. Dieses Licht zeigt dir, wie stark sie sind. Also schau es dir an. Fühl es.«

Ich schließe meine Augen und presse meine Lippen fest aufeinander. Silbernes Licht tanzt in unförmigen Flecken vor meinen Lidern. Der Traumfänger scheint sich ihrem Rhythmus anzupassen. Denn das Pulsieren auf meiner Haut verändert sich. Auf einmal ist es in Harmonie mit dem Tanz des Silbers vor mir.

»Der erste Zauber, den du wirkst, sollte etwas Besonderes sein«, dringt Reuels Stimme an mein Ohr. »Du besitzt die schöpferische Gabe. Erschaffe etwas mit ihr.«

»Und was?«, krächze ich und schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle.

»Etwas, das dir wichtig ist«, meint Reuel.

Stille breitet sich aus, nur durchdrungen von dem Pulsieren meines Traumfängers. Er gibt ein leises Klimpern von sich. Es klingt wie eine Klaviertaste, die zögerlich angespielt wird.

Aus dem Nebel meiner Gedanken formt sich ein Gegenstand. Er sieht so echt aus, als würde er direkt vor mir schweben. Der Baum, den ich gesehen habe, als der Traumfänger und ich zusammenkamen, erscheint vor meinem geistigen Auge. Dann fällt etwas Schweres in meine Hand.

Ich öffne die Lider und starre auf das Buch hinab, das ich aufgefangen habe. Mein Herz schlägt wie wild und ich streiche mit zitternden Fingern darüber.

»Ein Buch?«, fragt Reuel ungläubig.

»Ja«, wispere ich, weil ich meiner Stimme nicht mehr traue.

Zögerlich schlage ich es auf und ein bittersüßer Schmerz dringt in meine Brust. Auf der ersten Seite stehen unter dem Titel »Gesammelte Sonette von Shakespeare« in grüner Tinte vier Buchstaben. LM & KS.

Bevor Reuel einen Blick darauf werfen kann, schließe ich es und presse es an mich. Dabei rutscht der Traumfänger aus meiner Hand und landet auf dem Boden.

Ein dumpfer Schmerz pocht in meinen Schläfen und ich hebe ihn schnell wieder auf. Sofort erlischt der Schmerz, allerdings summt der Traumfänger, als wollte er sich darüber beschweren, dass ich ihn einfach fallen gelassen habe.

»Meinen Glückwunsch«, meint Reuel. »Du hast deinen ersten Zauber gewirkt. Über die Wahl des Gegenstands bin ich allerdings überrascht. Ich hätte erwartet, dass du dir etwas … Praktischeres oder etwas zu essen erschaffen würdest.«

»Das war der erste Gedanke, den ich hatte«, murmle ich.

Meine Finger bohren sich in den mit Stoff bezogenen Deckel. Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet dieses Buch gesehen habe. Vielleicht weil es das erste war, aus dem ich Kegan vorgelesen habe. Weil er mich nach einem der Gedichte zum ersten Mal geküsst und unsere Initialen in das Buch geschrieben hat. Weil ich sonst nichts habe, das mich an ihn erinnert.

»Dann wird es wohl das Richtige für dich gewesen sein«, sagt Reuel schließlich. »Wir werden ab jetzt jeden Morgen, bis die Sonne aufgeht, hier deine magischen Fähigkeiten üben. Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich wiederhole es trotzdem. Die Nächte sind nicht immer gleich lang. In der Felsenstadt gibt es eine Art Uhr, die uns hilft, einen gesunden Schlafrhythmus zu haben. Daran kannst du dich orientieren. Solange die Sonne über uns steht, werden wir über die Geschichte der Qamar im Tempel des Wissens sprechen. Weißt du, warum?«

»Weil uns die Solarier bei Tageslicht angreifen könnten und sie nicht wissen dürfen, dass hier oben der Eingang zur Felsenstadt liegt?«, schlage ich vor.

Reuel hebt kaum merklich eine Augenbraue. »Vielleicht hat Cullen recht und deine Auffassungsgabe ist nicht so übel, wie ich anfangs dachte«, sagt er.

»Das klingt ja fast wie ein Kompliment«, brumme ich.

»Lass es dir nicht zu Kopf steigen«, erwidert er. »Nachdem die Sonne wieder untergegangen ist, kehren wir zurück und üben weiter. Die Solarier schicken zwar manchmal auch nachts Spione nach Numar, allerdings ist der Eingang immer getarnt und da in der Nacht unsere Kräfte stärker sind, sind es auch die Tarnzauber, die uns schützen. Sie werden uns also nicht sehen können. Ich bringe dir die Basiszauber bei, die jede Qamar beherrschen sollte. Einfache Angriffe und Verteidigung, Feuer entfachen und löschen, Dinge bewegen, den eigenen Körper verändern …«

»Warte … den Körper verändern?«

Er hebt einen Mundwinkel. »Damit meine ich nicht dein Äußeres im Sinne von mehr Hintern, weniger Bauch.«

»Als ob ich das nötig hätte«, zische ich.

Ich bin mit meinem Körper mehr als zufrieden. Er ist schlank, aber nicht dürr und die Kurven passen. Ich habe eine Taille, keinen flachen Hintern und genug Brust, um mir den BH nicht ausstopfen zu müssen.

»Hat niemand behauptet«, entgegnet Reuel immer noch grinsend. »Aber um das zu erklären: Magie verleiht dir Flügel. Im übertragenen Sinn. Du kannst mit ihr schneller laufen, länger den Atem anhalten oder sogar …«

»Fliegen?«, frage ich aufgeregt.

»Ja, wenn du geübt genug bist«, bestätigt Reuel. »Je nachdem, wie viel Ausdauer du mit deiner Magie hast, kannst du weite Strecken zurücklegen oder gerade lange genug fliegen, um dich irgendwo in der Nähe in Sicherheit zu bringen. All das werden wir üben. Aber jetzt«, er zieht seinen Traumfänger hervor und legt ihn auf seine Handfläche, »nehmen wir die letzten Strahlen des Mondes auf, bevor wir in die Stadt zurückkehren.«

Ich sehe mich um. Die beiden Monde, von denen einer weiß wie Schnee aussieht, während der andere einen leichten Pfirsichton besitzt, stehen noch voll über uns. Nichts deutet darauf hin, dass die Nacht sich dem Ende neigt.

»Auch das wirst du spüren«, sagt Reuel, als hätte er meine Gedanken erraten. »Sowohl in Numar als auch in Nathaira ist der Übergang von Nacht zu Tag abrupt. Du gewöhnst dich an die kleinen Veränderungen in der Luft und weißt, wann du dich verstecken solltest.«

Ich nicke nur und halte dann meinen Traumfänger in der offenen Hand ins Mondlicht. Das Vibrieren verändert sich, fast so, als würde er seufzen.

»Haben die Traumfänger einen eigenen Willen?«, frage ich, ohne Reuel anzusehen.

»Sie sind keine richtigen Lebewesen. Aber durch die Magie, die sie mit uns verbindet, reagieren sie auf uns. Deswegen ist das Band zwischen uns auch untrennbar und wir erleiden Schmerzen, wenn wir den Traumfänger verlieren.« Er richtet seinen Blick zum Horizont. »Und jetzt lass uns gehen. Die Sonne wird sich bald erheben und die Solarier suchen bestimmt bei den ersten Strahlen nach dir.«

»Nach mir?«, frage ich verwirrt und bleibe wie angewurzelt stehen, obwohl Reuel bereits auf die Leiter zugeht. »Nicht nach allen Qamar?«

Er dreht sich zu mir um und seine dunklen Augen treffen auf meine. »Doch, natürlich. Alle Qamar«, sagt er schließlich.

»Aber du hast doch gerade …«

»Komm jetzt«, knurrt er und winkt mich ungeduldig zu sich.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und stecke den Traumfänger in eine der vielen Taschen an meiner Hose. Das Buch schiebe ich unter den Stoff meines Oberteils. Ist zwar nicht ideal, aber so habe ich die Hände frei für den Abstieg.

Unter uns ist die Stadt bereits erwacht. Bunte Lichter erhellen die Häuser und Straßen. Einige Menschen sind unterwegs und die Läden sind geöffnet. Reuel hält auf den Marktplatz zu, kauft an einem Stand etwas, das wie quadratische Brötchen aussieht und so weiß wie Schnee ist, und führt mich dann weiter zu einem Teil der Stadt, den ich noch nicht gesehen habe. Jeder, der uns begegnet, grüßt Reuel mit einer tiefen Verneigung. Dann werde ich beäugt, als wäre ich ein bereits ausgestorbenes Tier. Ich frage mich immer noch, wieso sie mich so anstarren. Ob es an meinen Kräften liegt? Immerhin … scheinen sie selten zu sein.

Vor einem hohen Gebäude, das Cullen und Sarnai mir gestern nicht gezeigt haben, bleibt Reuel stehen. Es sieht aus, als wäre es direkt in die Felswand geschlagen und nicht aus Lehmziegeln errichtet worden wie die anderen Häuser der Stadt. Runen prangen über der Tür, die wirkt, als bestünde sie aus Silber. Eine kraftvolle Macht geht von ihr aus und mein Traumfänger summt, als wollte er der Tür antworten.

»Der Tempel des Wissens steht dir immer offen«, erklärt Reuel. »Zu deiner eigenen Sicherheit empfehle ich dir aber, zumindest am Anfang nicht ohne eine erfahrene Qamar hier zu erscheinen.«

»Wieso?«, will ich wissen, während ich ihm ins Innere folge.

In dem Moment stürzt sich etwas auf mich und ich hebe keuchend die Arme über den Kopf.

»Deswegen«, sagt Reuel und lacht dann.

Ich sehe auf und starre das Wesen an, das so groß ist wie eine Katze. Nur schuppiger und grün. Mit Flügeln.

»Ein Drache«, wispere ich.

»Ganz genau.« Reuel krault dem Wesen den Kopf. Es plustert seine Flügel auf und gibt ein Schnurren von sich. »Sie leben in diesem Tempel. Anders, als die Sagen der Menschen behaupten, horten Drachen kein Gold, sondern Wissen. Aus diesem Grund fühlen sie sich im Tempel zwischen den Büchern am wohlsten.«

Der Drache gibt ein zustimmendes Krächzen von sich.

»Hast du nicht gesagt, dass Drachen keine Qamar mögen?«

Reuel nickt. »Stimmt. Die meisten Drachen mögen uns nicht. Nur denjenigen, der sie in seiner ersten Nacht in Numar erträumt hat.«

»Dann ist das also dein Traumdrache. Du hast von ihm geträumt und er ist hier erschienen«, mutmaße ich.

»Richtig geraten.« Reuel löst seinen Blick von dem Drachen und sieht mich an. »Für gewöhnlich verstecken die Drachen sich, wenn jemand den Tempel betritt. Aber wenn sie sich bedroht fühlen, kann es sein, dass sie angreifen. Deswegen solltest du nicht alleine hier sein, solange du nicht weißt, wie du dich den Drachen gegenüber zu verhalten oder was du lieber zu vermeiden hast.«

»Und was sollte ich vermeiden?«

»Schnippen zum Beispiel«, sagt Reuel. »Oder mit deinem Lehrer zu diskutieren.«

»Haha«, mache ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

Der Drache gibt ein Fauchen von sich und richtet seine goldenen Augen mit den mandelförmigen Pupillen auf mich.

»Du hast Glück, er mag dich«, meint Reuel. »Sonst hätte er sich jetzt auf dich gestürzt.«

Ich schlucke die Erwiderung hinunter, die sich mir aufdrängt, und löse meine Arme. Die Klauen des Drachen sehen aus, als könnte er mich damit zerreißen wie Papier. Ich will lieber nicht herausfinden, ob Reuel sich einen Scherz mit mir erlaubt oder ob stimmt, was er behauptet. Aber das triumphierende Grinsen auf seinem Gesicht gefällt mir überhaupt nicht.

»Gut, dann bringe ich dich in die Abteilung mit der Geschichte der Qamar, damit du lernst, welche Farben zu welcher Fähigkeit gehören«, meint Reuel und dreht sich mit dem Drachen auf dem Arm um. »Es ist nämlich wichtig, dass du weißt, an wen du dich wenden kannst, ohne ständig mich fragen zu müssen«, fährt er fort, während wir über den schwarzen Steinboden schreiten.

Fackeln hängen an den Stützsäulen, die in einigen Schritten Abstand zueinander stehen. Die Decke über uns erinnert mich an eine Kuppel und ich erahne Symbole darauf. Allerdings kann ich kaum etwas erkennen, weil es zu dunkel ist. Nur das Licht der Fackeln erhellt diesen Ort.

Erst als wir eine Halle mit unzähligen Bücherregalen betreten, dringt von irgendwo silbernes Licht herein. Fenster, durch die Sonnenstrahlen scheinen könnten, entdecke ich aber nicht.

Auf einem der dunklen Holzregale sitzt ein roter Drache, etwas kleiner als jener von Reuel. Er schlägt mit seinem Schwanz und lässt mich nicht aus den Augen. Ich bleibe stehen und betrachte ihn. Mit einem Knurren kriecht er in ein leeres Fach, schiebt sich hinter die Bücher und verschwindet so aus meinem Blickfeld.

Ich verharre noch einen Moment, drehe mich dann von dem Regal weg und stoße mit jemandem zusammen.

»Entschuldige, Reuel, aber der Drache …«

Ich schlucke, als ich in die leeren eisblauen Augen der Frau blicke, die vor mir steht. Ihre Haut ist so weiß wie ihr Haar, das von einem silbernen Reif zurückgehalten wird. Obwohl sie keine Pupillen besitzt, bin ich mir sicher, dass sie mich mustert.

»Ver… Verzeihung«, stammle ich. Hilfesuchend sehe ich nach Reuel, doch er ist fort.

Ich will zurückweichen, da hebt sie ihre Hände so schnell, dass ich sie kaum sehen kann, und packt mich unsanft an den Schultern. Ich versuche, etwas zu sagen, aber obwohl sich meine Lippen bewegen, dringt kein Laut darüber. Eisige Kälte legt sich über meinen Körper. Ich kann die Magie des Orakels spüren, die in jede Pore meiner Haut sickert und mich gefangen hält.

Mein Atem stockt und ich ertrinke in den hellen Augen dieser Frau.

»Wir haben nicht viel Zeit«, flüstert sie mit heiserer Stimme. »Das Band des Schicksals hat dich erwählt, die vier Göttinnen zu vereinen. Aber du wirst es nicht alleine schaffen. Dein Mut und dein Vertrauen werden mehr als einmal auf eine harte Probe gestellt. Doch wenn du keinen Weg findest, die vier zusammenzubringen, wird alles zu Ende gehen.«

Ich keuche, weil sich meine Kehle anfühlt, als würde sie jemand abdrücken. Wovon spricht das Orakel? Welche vier Göttinnen?

Mit einem Mal lässt ihre Magie nach und ich sauge gierig den Atem ein. Das Orakel lässt ihre Hände sinken und schließt die Lider.

»Nemain«, raunt Reuel, der neben dem Orakel erscheint, und verneigt sich, obwohl das Orakel sich nicht zu ihm umdreht. »Vergib Lyra, falls sie dich belästigt hat. Sie hat es gewiss nicht mit böser Absicht getan.«

Nemain hebt ihre Hand und Reuel verstummt. »Es ist gut«, wispert sie und öffnet ihre Augen.

Ihr Blick bohrt sich in meinen und mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Such mich vor dem Mitternachtsmond auf«, fordert ihre Stimme in meinem Kopf. »Dann helfe ich dir, den Solarier zu finden, nach dem du dich sehnst.«


[image: ]


Kapitel Neun


Was hast du gesagt?, frage ich in Gedanken, obwohl ich nicht sicher bin, ob das Orakel mich wirklich hören kann.

Nemain antwortet nicht und steht wie eine Schaufensterpuppe vor mir. Reuel tritt neben mich und verneigt sich erneut vor dem Orakel. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich das auch tun sollte. Aber mein Körper reagiert nicht, weil die Augen dieser Frau mich immer noch gefangen halten.

»Können wir etwas für dich tun, Nemain?«, will Reuel wissen und klingt ziemlich unterwürfig.

Das ist ja mal eine interessante Seite an ihm.

Die Hand des Orakels zittert jetzt, als sie diese hebt und zum Bücherregal führt. Sie greift in jenes Fach, in dem der Drache verschwunden ist. An ihrem Handgelenk klimpert etwas und ich betrachte die vielen silbernen Traumfänger, die an einem Armreif befestigt sind. Jeder von ihnen ist in etwa so groß wie eine Kinderhand. Sie sehen vollkommen identisch aus, bis auf die Farbe der Perle in der Mitte. Die ist bei jedem anders.

»Sie soll das lesen«, krächzt Nemain und hält Reuel ein Buch vor die Nase. »Lesen und verstehen.«

Reuel betrachtet es nicht, nimmt es nur an sich und neigt sich noch tiefer. »Gewiss, Nemain«, murmelt er.

Das Orakel nickt und setzt sich dann in Bewegung. Es sieht nicht aus, als würde sie gehen, sondern vielmehr als würde sie über den Boden schweben. Der rote Drache, der im Bücherregal verschwunden ist, kommt aus seinem Versteck und fliegt ihr hinterher.

»Sprich mit niemandem über das, was ich dir anvertraut habe, Schöpferin«, erklingt Nemains Stimme in meinem Kopf. »Niemandem.«

Dann ist die Stimme fort und auch das Orakel verschwindet zwischen hohen Regalen aus meinem Blickfeld.

Reuel richtet sich endlich auf und betrachtet das Buch. Dann stößt er den Atem aus. »Das Mondjahr«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Ich hätte dir ja eher etwas über die unterschiedlichen Fähigkeiten beigebracht, aber wenn das Orakel diese Lektion für dich wählt, füge ich mich.« Er legt seinen Kopf schief und mustert mich. »Hat sie etwas zu dir gesagt?«

»Nein«, antworte ich, ohne zu zögern. »Sie stand auf einmal vor mir und hat mich nur angesehen.«

»Hm«, macht Reuel. »Das Orakel verlässt den Tempel eher selten. Ich frage mich, was sie hier wollte. Noch dazu alleine. Sie trennt sich ungern von Ylaine.«

»Nemain und Ylaine?«, murmle ich.

»Sie sind Zwillinge«, erklärt Reuel und hält mir das Buch hin. »Meinetwegen erzähle ich dir später mehr über sie, aber jetzt kümmern wir uns um das Mondjahr. Offensichtlich ist das wichtig für dich, sonst hätte Nemain nicht gesprochen.«

»Ach, sie sprechen für gewöhnlich nicht?«

»Es strengt sie zu sehr an«, antwortet Reuel. »Komm jetzt, wir setzen uns dort an einen Tisch.«

»Wo ist denn dein Drache?«, will ich wissen, weil er nicht auf Reuels Arm sitzt.

»Sucht Bücher, die wir eigentlich nicht mehr brauchen«, erwidert er.

Als wir zu dem Tisch kommen, liegt der Drache auf einem Stapel dicker Wälzer. Reuel streicht über seinen Kopf und der Drache gurrt.

»Wir brauchen die Bücher jetzt doch nicht«, entschuldigt sich Reuel. »Aber du könntest welche über das Mondjahr suchen.«

Der Drache gibt einen Laut von sich, der klingt, als würde er die Zunge schnalzen. Dann packt er einen Wälzer, stößt sich vom Tisch ab und fliegt damit auf ein Regal zu. Er schiebt das Buch zurück an seinen Platz und steuert dann ein anderes Regal an.

»Du bist zum Lernen hier«, sagt Reuel vorwurfsvoll zu mir und wirft sich förmlich auf den Stuhl neben dem Tisch. »Setz dich, schlag das Buch auf und lies die Überschrift. Ich erkläre dir, so viel ich kann.«

Ich betrachte den Einband und schüttle den Kopf. »Das sind doch Runen. Die Schrift kann ich nicht lesen.«

Reuel reibt sich mit einem Schnauben über die Stirn. Hat er etwa erwartet, dass ich diese Schrift beherrsche?

»Schlag das Buch auf und sieh, was geschieht«, meint er und lehnt sich dann zurück.

Ich sinke auf einen Stuhl und verdrehe innerlich die Augen, während ich das Buch aufschlage. Dann starre ich auf die seltsamen Schriftzeichen und bin versucht, Reuel die Zunge rauszustrecken. Als ob ich mit einem Schlag Runen lesen könnte. Die Zeichen und Symbole sagen mir nichts und ergeben auch keinen Sinn. Doch noch während ich das denke, verschwimmen sie und formen sich neu zu Buchstaben, die ich lesen kann.

»Unglaublich«, raune ich. Dann sehe ich zu Reuel.

Dieses dämliche Grinsen liegt auf seinen Lippen und er stützt sein Kinn auf eine Hand. »Zu viel versprochen? Lies mir die Überschrift vor.«

»Die elf Mondkonstellationen und ihre Auswirkung auf die Qamar«, sage ich und betrachte das Bild darunter.

Es zeigt die beiden Monde auf ihren Laufbahnen. Zumindest nehme ich das an.

»Unsere Zeitrechnung ist wie bei den Menschen in Tage, Wochen, Monate und Jahre unterteilt«, beginnt Reuel seine Erklärung. »Allerdings besteht unser Jahr aus exakt zwölf Monaten mit exakt neunundzwanzigeinhalb Tagen.«

»Weil eine Mondphase so lange dauert«, schlussfolgere ich.

»Fast richtig. Es geht dabei um einen der beiden Monde. Nämlich den größeren, silbernen. Unsere Zeitrechnung basiert auf seinem Zyklus«, korrigiert er mich. »Aber wichtiger für unsere Magie ist der kleinere der Monde.«

Er tippt auf eine Stelle auf dem Bild und mein Magen zieht sich zusammen.

»Mitternachtsmond«, sage ich so beiläufig wie möglich und sehe Reuel an.

»Er steht uns bald bevor«, meint Reuel finster. »Unglücklicherweise fällt er diesmal in den Zeitraum des Mystikmondes. Unter ihm bist du geboren worden.«

»Warum ist das schlimm? Ich meine, dass dieser Mitternachtsmond in den Zeitraum fällt?«

»Weißt du, was eine Mondfinsternis ist?«, fragt Reuel, statt mir zu antworten.

»Da wird der Mond vom Schatten der Erde verdeckt und kann das Licht der Sonne nicht reflektieren«, erwidere ich.

»Ganz recht. Es ist jetzt vermutlich schwer vorstellbar für dich, aber der größere Mond ist derselbe, den auch die Menschen sehen können«, sagt Reuel. »Der kleinere ist nur hinter dem Schleier sichtbar.«

»Ich verstehe ohnehin nicht, wo genau wir uns befinden«, werfe ich ein. »Ist das ein anderer Planet oder …«

»Es ist die Erde«, unterbricht er mich. »Wobei das so nicht ganz stimmt. Wir befinden uns in einer Art Paralleluniversum und doch ist es dasselbe wie das, in dem du aufgewachsen bist.«

Ich lege meine Finger an die Schläfen und massiere sie. »Hat das auszusprechen dir ebenfalls Kopfschmerzen bereitet oder geht es nur mir so?«

»Es ist kompliziert und einfach zugleich«, meint Reuel. »Wenn du die Magie begreifst, wirst du dir das leichter vorstellen können. Aber genug davon. Neben den zwölf Monaten gibt es elf Konstellationen, an denen sich die Achsen der beiden Monde schneiden. Sie können mehrmals im Jahr auftreten und die nächste, die bevorsteht, ist der Mitternachtsmond. Und der ist nichts anderes als eine absolute Mondfinsternis.«

»Von beiden Monden oder …«

»Ja, von beiden. In dieser Nacht besitzen wir keine Kräfte.«

»Was?«, keuche ich. »Aber die Solarier …«

»Haben keine Ahnung davon«, erwidert er ruhig. Viel zu ruhig. »Und selbst wenn sie es wüssten, sie können nachts nicht in die Festung eindringen. Die Felsenstadt bewegt sich und die Magie der Berge schützt uns auch dann, wenn wir selbst keine Macht besitzen. Die Mondfinsternis geschieht außerdem nur in der Nacht. Und die Solarier sind nachts in Numar wie gewöhnliche Menschen, sofern sie keine Qamar-Magie bei sich haben, die sie zum Kämpfen opfern wollen. Abgesehen davon müssten sie den Eingang auf dem Plateau finden und nutzen. Das wären ziemlich viele Zufälle zugleich.«

»Warum ist der Mitternachtsmond dann schlimm?«, nehme ich den Faden von vorhin wieder auf.

»Es ist nicht schlimm. Nur in Kombination mit dem Mystikmond«, erwidert Reuel. »Was daran liegt, dass die Orakel für gewöhnlich vom Mitternachtsmond nicht betroffen sind und ihre Kräfte behalten. Fällt der Mystikmond jedoch mit dem Mitternachtsmond zusammen, verlieren sie ihre Kräfte in dieser Nacht, also gibt es keine Verbindung zu den Göttern.«

Ich ziehe meine Stirn kraus und sehe Reuel auffordernd an. Er grunzt und richtet sich auf.

»Das bedeutet, dass wir nicht sehen können, was in Numar geschieht. Die Orakel wissen das, wenn sie mit den Göttern verbunden sind. Sind sie es aber nicht, sind sie blind und wir mit ihnen.«

»Gibt es in jeder Stadt zwei Orakel?«

»Nein, nur hier. Aber sie können mit den anderen Qamar reden und sie warnen oder Nachrichten überbringen. Das geht in dieser einen Nacht jedoch nicht. Wir sind dann vollkommen wehrlos.«

»Und wann ist dieser Mitternachtsmond?« Mein Herz klopft wild.

Reuel zieht das Buch zu sich und blättert darin. Dann murmelt er etwas, das ich nicht wirklich verstehe, und dreht das Buch wieder zu mir.

»In fünf Tagen«, meint er schließlich. »Ein Glück, dass diese Konstellation mit dem Mystikmond nur einmal alle paar Jahrzehnte auftritt. Es ist schon schlimm genug, keine Magie wirken zu können. Aber dann auch noch nicht zu wissen, was draußen vorgeht …«

»Verlassen die Qamar die Felsenstadt denn nie?«

»Nur Späher und Ausgewählte, die dafür sorgen, dass Fallen aufgestellt werden.« Reuels ohnehin schon finstere Miene wird noch düsterer. »Es ist zu gefährlich geworden. Deswegen reisen wir auch nicht mehr in die anderen Städte. Manchmal treffen wir andere Qamar zufällig in der Wüste, aber es ist sehr selten. Die Orakel sind unsere einzige Verbindung.«

»Was ist mit den Qamar, die von den Solariern gefangen genommen werden?«, murmle ich. »Versucht ihr nicht, sie zu befreien?«

»Wir hätten keine Chance.« Wut schwingt in Reuels Stimme mit, aber da ist noch etwas. Seine Augen wirken trüb und er presst die Lippen fest zusammen.

Bevor ich dazu komme, nachzufragen, warum er das denkt, steht er auf und räuspert sich.

»Lies das Buch. Ich hole etwas zu essen. Wenn du Cullens Appetit geerbt hast, wirst du sonst umkippen, bevor der Tag zu Ende ist.«

Fluchtartig rennt er aus dem Tempel und lässt mich zurück.

»Reuel traurig«, knarzt eine Stimme neben mir und ich fahre erschrocken herum.

Der Drache sitzt auf dem Boden und sieht mich mit seinen leuchtenden Augen an.

»Hast du gerade gesprochen?«, frage ich atemlos.

Er nickt und springt auf den Tisch, der unter seinem Gewicht knarrt und schwankt.

»Herz verloren«, sagt der Drache und offenbart dabei eine purpurne Zunge, die gespalten ist und glitzert. »Traurig.«

»Warum?«, hake ich nach.

Der Drache zischt und rollt sich auf einem Buch zusammen. »Lesen«, brummt er und schließt die Augen.

Gleich darauf gibt er einen Laut von sich, als würde er schnarchen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich nur schlafend stellt.

»Schön«, murmle ich und schlage das Buch auf.

Aber so wirklich kann ich mich nicht darauf konzentrieren, weil ich ständig an Nemain und ihre Worte denken muss. Wo kann ich sie überhaupt finden? Und wann genau? Direkt am Tag des Mitternachtsmondes? Oder so früh wie möglich? Sie war ja nicht wirklich konkret mit ihrer Zeitangabe.

Meine Hände schwitzen. Wieso will sie mir helfen, Kegan zu treffen?

Hinter mir kracht es und ich fahre herum. Reuels grüner Drache rührt sich trotz des Lärms nicht. Entweder er tut nur so oder er schläft tatsächlich tief und fest wie ein Toter.

Ein dumpfes Geräusch erklingt und ich stehe auf. »Ist da jemand?«, frage ich mit zittriger Stimme.

Als Antwort bekomme ich nur ein Fauchen. Ich taste nach dem Traumfänger in meiner Tasche. Reuel meinte, dass die Drachen an sich nicht gefährlich sind, außer man verärgert sie. Habe ich das getan?

Krallen schaben über den Boden und ich ziehe den Traumfänger heraus. Ich habe noch keine Ahnung, wie ich Magie gezielt wirken kann, aber zumindest fühle ich das Pulsieren auf meiner Haut. Vielleicht schützt mich der Traumfänger, falls ein Drache mich angreift.

Ich halte den Atem an, als Nemains roter Drache auf mich zukriecht. Er hat mich noch nicht erreicht, da erhebt er sich mit seinen Flügeln und schwebt auf mich zu, bis er direkt vor meinem Gesicht innehält. Ich wage nicht, mich zu bewegen, sondern starre ihn nur an. Was will er von mir?

Als hätte er meine Frage gehört, bedeutet er mir mit dem Kopf, ihm zu folgen, und fliegt dann auf eine Regalwand zu. Einen Moment zögere ich und sehe zu dem grünen Drachen, der immer noch schläft. Dann renne ich dem roten Exemplar hinterher.

Er wartet, bis ich vor ihm stehe, hebt seine Klaue an ein Buch und drückt es tief in das Regal hinein. Es klickt und mit einem lauten Knarren öffnet sich die Wand direkt neben uns.

»Nemain«, krächzt er. »Morgen Nacht. Komm alleine.«

Er zieht das Buch wieder aus dem Regal und die Wand schließt sich. Ich mustere den Einband und präge ihn mir ein.

»Morgen Nacht«, sage ich mit einem Nicken.

Der Drache stößt weißen Rauch aus seinen Nüstern. Dann schlägt er heftiger mit den Flügeln und steigt höher, bis an die Decke. Dort landet er auf einem Vorsprung und verschwindet in einer Felsspalte.

Erneut starre ich das Buch an, dann kehre ich zu dem Tisch zurück, auf dem der grüne Drache immer noch schläft.

In meinem Magen kribbelt es. Nemain erwartet mich morgen Nacht. Vielleicht kann ich dann endlich Kegan sehen und mit ihm sprechen. Aber in die Vorfreude mischt sich Angst.

Was, wenn ich uns damit beide in Gefahr bringe?
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Kapitel Zehn


Ich verstehe wirklich nicht, wie mir das helfen soll, Magie zu wirken«, ächze ich und ringe um mein Gleichgewicht, weil ich den Kopf drehe, um Reuel anzusehen.

Er beißt in aller Ruhe von einer Frucht ab, die wie ein blauer Apfel aussieht, statt mir zu antworten. Er genießt wohl den Anblick, den ich biete.

Mein letztes Training mit Reuel ist erst acht Stunden her, aber die Nacht ist erneut in Numar angebrochen. Deswegen stehe ich seit einer gefühlten Ewigkeit auf dem Plateau am Bergrand auf einem Bein, die Arme seitlich ausgestreckt, den Traumfänger in meiner linken Hand. Unter mir ist der Abhang, der so steil hinuntergeht, dass ich einen Absturz nicht überleben würde. Neben mir befindet sich Reuel und beobachtet mich. Ich weiß nicht, was mich gerade mehr beunruhigt. Er oder der Abgrund.

Das Licht des silbernen Mondes scheint auf mich herab und mein Traumfänger summt fröhlich vor sich hin. Von meiner Angst, die mich zittern lässt, merkt der Traumfänger wohl nichts. Aber immerhin hält er mich warm, obwohl mein Atem feine Wölkchen wirft und es vermutlich so kalt ist wie in den Morgenstunden. Es ist erst wenige Stunden her, dass ich hier oben meine Magie das erste Mal bewusst genutzt habe. Es fühlt sich aber an, als wäre ein halbes Leben seitdem vergangen.

Meine Muskeln schmerzen. Seit wir hier sind, muss ich wie ein Flamingo ausharren, ohne zu wissen, wieso oder was ich tun soll. Zumindest lenkt mich das von den Gedanken an das Orakel ab.

»Hör mal, du wirst mir schon erklären müssen, was du von mir erwartest«, sage ich. Meine Stimme ist so zittrig wie mein Standbein.

Aber Reuel isst weiterhin geräuschvoll seinen Apfel und schweigt. Als ich mein zweites Bein, das ich mit der Fußsohle an den Oberschenkel des Standbeins presse, absetzen will, zischt er allerdings. Wie ein Seil legt sich seine Magie um meinen Fuß und hält ihn gefangen. Ich kann also nicht einmal das Bein wechseln.

»Reuel, ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte«, gestehe ich kleinlaut.

Nicht einmal das entlockt ihm ein Wort. Mein Herz klopft wie wild, als Wind aufkommt und ich mit den Armen rudern muss, um mein Gleichgewicht zu halten. Ich keuche und sehe mich schon stürzen, kann mich aber gerade noch halten.

»Bestrafst du mich für etwas?«, fauche ich Reuel an. »Erklärst du mir wenigstens für was?«

Sein Atem gefriert vor seinem Gesicht, aber er sagt immer noch nichts.

Wieder kommt Wind auf und ich schwanke. Ob Reuel diese Böen verursacht? Ich kann seine Magie nicht fühlen, von der, die mein Bein fixiert, abgesehen. Dafür pulsiert mein Traumfänger wie wild in meiner Hand. Hoffentlich ist er auf Reuel genauso sauer wie ich.

Ich rudere mit den Armen und schreie, als mein Knie nachgibt. Wie in Zeitlupe kippe ich nach vorne. Es fühlt sich an, als wäre das nicht ich, die gerade stürzt. Ich sehe mich selbst, wie ich falle, auf dem Berghang aufschlage und in den Tod stürze.

Aber nichts davon geschieht. Der Traumfänger summt lautstark. Seine Magie hüllt mich ein und legt sich unter meinen Körper wie ein gespanntes Tuch. Mein Atem kommt stoßweise und ich sehe hinunter in das tiefe Schwarz des Abgrunds, der mich um ein Haar verschluckt hätte. Langsam richtet die Magie des Traumfängers – meine Magie – mich wieder auf und zieht mich ein Stück von der Klippe fort.

Zittrig hebe ich meine Hände und starre auf das silbrig glänzende Netz meines Traumfängers. »Danke«, hauche ich und schließe meine Augen.

»Stur wie ein Bock«, brummt Reuel. »Aber immerhin hast du Ausdauer. Die meisten wären schon nach wenigen Minuten abgestürzt.«

Ich öffne meine Lider und funkle ihn an. »Das war Absicht? Ich sollte stürzen?«

»Du musst lernen, deiner Magie zu vertrauen«, erwidert Reuel ruhig. Er ist ja auch nicht fast in den Tod gestürzt. »Jetzt weißt du, dass die Magie wirkt, auch wenn du sie nicht bewusst einsetzt.«

»Und das hättest du mir nicht einfach sagen können?«, brumme ich.

Er zuckt mit den Schultern. »So merkst du es dir besser. Aber fürs Protokoll: Ich hätte dich nicht fallen lassen. Wenn deine Magie nicht eingegriffen hätte, hätte ich es getan.«

»Du bist ein Sadist«, fauche ich.

Reuel grinst breit. »Hast du das auch schon herausgefunden, ja? Dann muss ich mich nicht mehr verstellen.« Das Grinsen verschwindet. »Und jetzt ruf die Magie und erschaffe ein Feuer.«

»Einverstanden. Wie?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und hebt sein Kinn. Allerdings sagt er wieder nichts.

»Komm schon, du musst mir doch irgendetwas erklären.« Ich stöhne, aber Reuel hebt nur eine Augenbraue. »Was bist du für ein Lehrer, wenn ich alles selbst herausfinden muss?«

»Ein guter, weil ich dich deine eigenen Erfahrungen machen lasse«, meint er. »Also, Feuer. Das ist einer der einfachsten Zauber.«

»Ja, aber ich habe keine Ahnung …«

»Regel Nummer drei«, unterbricht er mich und tippt sich an die Stirn. »Magie solltest du nicht damit steuern, sondern damit.« Jetzt fasst er sich an die Brust, wo sein Herz liegen würde, wenn er eines besäße. »Also fühl die Kraft, die du in dir trägst, und denk nicht zu viel darüber nach. Ich kann dir komplizierte Zauber beibringen und erklären. Aber ich kann dir nicht sagen, was du fühlen musst, um deine Magie zu erwecken. Das kannst du nur allein.«

»Das ergibt irgendwie Sinn«, gestehe ich und beiße mir auf die Unterlippe, weil Reuel grinst.

»Siehst du. Hab etwas mehr Vertrauen in mich. Ich werfe dich nur eine Klippe hinunter, wenn es nötig ist.«

Gedanklich strecke ich ihm jetzt die Zunge raus. Da ich erwachsen bin und er so was wie eine Respektsperson ist, belasse ich es dabei.

»Ich muss mich nicht wieder auf ein Bein stellen, oder?«, will ich zur Sicherheit wissen.

»Nur wenn du denkst, du kannst dann besser Magie wirken«, erwidert er und grinst breiter.

»Eher nicht«, brumme ich und betrachte den Traumfänger in meiner Hand.

Er pulsiert wieder und sein Rhythmus passt sich dem meines Herzschlags an. Heute Morgen habe ich das Buch gesehen, bevor es in meiner Hand erschienen ist. Vielleicht muss ich mir das Feuer wieder nur vorstellen?

Ich schließe die Augen und versuche, mir knisternde Flammen bis ins kleinste Detail auszumalen. Wie die Feuerzungen tanzen, wie das Holz knackt und der Geruch die Luft erfüllt.

Wärme breitet sich auf meinen Händen aus und ich öffne die Augen. Hellrote Flammen lodern über meine Fingerspitzen, verbrennen aber weder mich noch den Traumfänger. Ich bewege meine Hände und das Feuer fällt zu Boden, ohne zu erlöschen.

»Nicht schlecht«, meint Reuel mit einem Nicken. »Es hat sogar die richtige Farbe. Ich war mir sicher, du würdest ein blaues Feuer erschaffen.«

»Warum?«, frage ich verwirrt.

»Weil du meine Tochter bist«, antwortet Sarnai, die gerade die Leiter erklimmt. »Mein erstes Feuer war übrigens violett, nicht blau.«

Reuels Mundwinkel zucken. »Das Detail habe ich wohl verdrängt. Aber unser Lehrer war damals etwas nervös, weil du eine so außergewöhnliche Farbe gewählt hast.«

Sarnai zwinkert. »Er hat mich herausgefordert. Aber es war besser als deine Feuersbrunst, die ihn seine Augenbrauen gekostet hat.«

Ich sehe zu Reuel, der zuerst prustet und sich dann räuspert. »Ja, auch mich hat er herausgefordert«, meint er und sieht mich warnend an. »Er war nicht so nachsichtig mit mir wie ich mit dir.«

Eine Antwort erspare ich mir und betrachte die Flammen, die langsam erlöschen.

»Seid ihr für heute fertig?«, will Sarnai wissen.

»Eigentlich nicht, aber da du hier bist, nehme ich an, dass ich gehen soll«, entgegnet Reuel.

»Würdest du das für uns tun?«

Sarnai sieht ihn mit einem unsicheren Lächeln an und Reuel atmet geräuschvoll aus.

»Dann bereite ich die Aufgaben für morgen vor«, meint er und geht zur Leiter. »Halt sie nicht zu lange vom Schlafen ab. Du weißt, dass sie ihre Kraft braucht.«

»Natürlich«, erwidert Sarnai. »Danke, Reuel.«

Er brummt vor sich hin und steigt die Sprossen hinab. Das Feuer, das ich erschaffen habe, ist längst verschwunden. Nur noch ein schwaches Glimmen erinnert an die Magie, die ich eingesetzt habe.

»Er wirkt kalt, aber eigentlich hat er ein weiches Herz«, meint Sarnai, als sie neben mir steht.

»Ist er ein Freund von dir und Cullen?«

»Er ist unser bester Freund«, antwortet Sarnai. »Und dein Patenonkel. Wäre uns etwas zugestoßen, hätte er sich um dich gekümmert.«

Ich will mir lieber nicht vorstellen, wie Reuel und ich ohne Sarnai und Cullen klargekommen wären. Allerdings muss ich zugeben, dass er mir heute einiges beigebracht hat. Selbst wenn seine Methoden etwas fragwürdig sind.

Sarnai hebt ihre Hand und erst jetzt bemerke ich den Korb, den sie mit sich trägt. »Du hast bestimmt Hunger nach dem Training.«

»So viel haben wir ja nicht gemacht«, murmle ich. »Reuel hat mich zwar ewig auf einem Bein stehen lassen, aber viel Magie habe ich nicht angewandt.«

Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich ziemlich erschöpft fühle und mein Magen tatsächlich nach Essen lechzt.

»Du musst deine Kräfte erst aufbauen«, meint Sarnai.

Sie zieht eine Decke aus dem Korb und breitet sie aus. Dann setzt sie sich darauf und klopft auf die Stelle neben sich.

»Und deine Magie wärmt dich im Moment auch. Oder irre ich mich?«

»Zumindest ist mir nicht kalt«, räume ich ein.

»Auch das kostet Kraft«, erklärt sie, während sie bunte Früchte und etwas, das wie ein Schokoladenkuchen aussieht, aus dem Korb holt. »Allerdings merkst du es nicht. Du steigerst deine Ausdauer damit unbewusst und das ist wichtig. Deswegen macht Reuel das Training auch hier statt in den Kampfhallen im Inneren des Berges.«

»Werden Fellae sonst dort unterrichtet?«

Sie nickt. »Reuel ist der einzige Sid, der seine Schüler hier trainiert.«

»Du machst das nicht?«, hake ich nach und betrachte den Kuchen, der verführerisch duftet.

»Dein Vater und ich unterrichten nicht«, erklärt sie. »Ich nicht, weil meine Fähigkeiten … besonders sind. Cullen nicht, weil er wegen seiner Ratsverpflichtungen zu viel zu tun hat und Reuel einfach ein besserer Lehrer ist.«

Sie schneidet endlich von dem Kuchen ab und reicht mir ein Stück. Ich beiße hinein und seufze zufrieden, als sich der samtige Schokoladengeschmack auf meinem Gaumen ausbreitet.

»Zum Glück gibt es hier auch Schokolade«, murmle ich.

»Oh, das ist eigentlich ein Zinnbeeren-Kuchen«, erwidert Sarnai. »Aber ja, sie schmecken tatsächlich wie Schokolade.« Sie hat selbst ein Stück Kuchen in der Hand, doch anstatt es zu essen, seufzt sie. »Wie fühlst du dich?«

»Das kannst du doch feststellen, oder?«

»Ich könnte es, aber ich will von dir wissen, wie es dir geht«, meint sie. »Das alles muss sehr schwer für dich sein. Es war für mich schon schwer und ich habe nicht erfahren, dass der Mann, den ich liebe, eigentlich mein Feind ist. Und dann musstest du Jason zurücklassen, der dein Vater war und den du ebenfalls liebst.«

Der Bissen bleibt mir im Hals stecken und ich muss mich abmühen, ihn hinunterzuschlucken. Wenn ich nicht die Hoffnung hätte, Kegan bald wiederzusehen, würde sich meine Kehle wohl vollkommen zuschnüren. Aber das Orakel hat mir versprochen, dass ich ihn treffen werde. Daran will ich mich klammern. Ich kann nur hoffen, dass Sarnai nichts davon bemerkt.

Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, als sie erneut seufzt. Hat sie mich durchschaut?

»Der Pfirsichmond steht immer voll über uns«, sagt sie und ich lasse den angehaltenen Atem entweichen. »Angeblich ist er ein Kind der Sonne und des Mondes und hat deswegen diese leicht rosarote Farbe.«

»Also sind Sonne und Mond nicht verfeindet?«, will ich wissen.

Irgendwie habe ich angenommen, dass die Qamar und Solarier auch deswegen keinen Respekt füreinander übrig haben.

»Nein«, murmelt Sarnai. »Sie haben sich einmal sehr geliebt, wenn man den Legenden glauben darf. Neben dem Pfirsichmond erschufen sie die Götter, die über uns wachen. Wobei die Solarier behaupten, dass sie selbst von der Sonne abstammen.«

»Bei den Menschen ist die Sonne eigentlich ein verglühender Stern …«

»Ja, weil sie das sehen sollen«, meint Sarnai mit einem Augenrollen. »Wissenschaft ist für sie leichter zu begreifen als Magie.«

Sie hebt eine Hand und ich erkenne den Traumfänger darin. Er leuchtet wie frischer Schnee in der Sonne und Sarnai zeichnet mit ihren Fingern Muster in die Luft. Eine weiße Rose erblüht, als Sarnai ihre Magie wirkt. Sie öffnet sich und zerfällt, nur um sich erneut zu öffnen. Ich bewundere den Anblick, solange er anhält.

Die Rose verschwindet, dafür funkeln die Sterne, die über uns schimmern, heller und ich kann die Bilder erkennen, die sie darstellen.

»Das hier ist Luna«, sagt Sarnai und deutet auf eine Konstellation. »Sie ist die Mondin selbst. Und dort ist Sol.« Ihr Finger scheint einen Stern zu berühren und ein weiteres Bild leuchtet auf. »Er ist die Sonne.«

Ihre Magie hinterlässt einen zarten Duft nach Flieder, der mich beruhigt. Die beiden Sternbilder nehmen menschliche Gestalt an. Ein Mann und eine Frau. Sie bewegen sich aufeinander zu.

»Sie konnten sich nur in der Dämmerung sehen«, fährt Sarnai fort. »Deswegen erschufen sie die verschiedenen Zeiten zwischen Numar und Nathaira. Damit sie sich öfter treffen konnten.«

»Wow«, mache ich, als die beiden Bilder sich umarmen.

»Sol gab einen Teil seines Lichts auf, damit Luna nachts erstrahlen konnte, so sehr liebte er sie«, erzählt Sarnai. »Und obwohl niemand ihrer Liebe eine Chance gab, blieben sie zusammen und hörten nie auf, füreinander zu kämpfen. Sie gingen viele Risiken ein, überwanden selbst die tiefste Nacht, weil sie an ihrer Liebe festhalten wollten. Und nur weil die Götter neidisch auf diese Liebe waren, wurden sie getrennt und an den dunklen Himmel verbannt, wo sie einander sehen, aber niemals berühren können.«

Die Sterne kehren zurück an ihre Plätze und Sarnais Magie verklingt.

»Warum erzählst du mir das?«, frage ich leise und mit klopfendem Herzen.

»Manche Kämpfe sind es wert, geführt zu werden, und andere sind aussichtslos«, antwortet Sarnai und greift nach meiner Hand. »Du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin, genau wie dein Vater. Du kannst immer zu uns kommen, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt. Wir werden dich nie verurteilen und immer unterstützen. Ich bin sicher, Jason war ein liebevoller Vater, und du vermisst ihn bestimmt. Wir können ihn niemals ersetzen, aber wir möchten dir die Geborgenheit schenken, die auch er dir gegeben hat.«

Meine Augen brennen und ich schlucke schwer. Heute habe ich kaum an Dad gedacht, obwohl er mir fürchterlich fehlt. Zu viel ist passiert, zu sehr habe ich mit all den Veränderungen gekämpft. Aber jetzt wird mir bewusst, dass ich ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen habe. Wie gerne ich mich mit ihm und einer Packung Eis mit Keksteig auf die Couch setzen und bis spät in die Nacht über alles Mögliche reden würde. Ich möchte wirklich gerne wissen, was er zu Kegan und dem Orakel oder Reuel sagen würde.

Mit verschwommenem Blick sehe ich Sarnai an. Am liebsten würde ich ihr von Nemain erzählen. Aber ich kann nicht. Vielleicht versteht sie nicht, wie sehr ich mir wünsche, Kegan zu sehen, und sorgt dafür, dass ich ihn nicht treffen kann. Weil sie mich beschützen will, da bin ich sicher. Trotzdem kann ich das Risiko nicht eingehen.

Dad würde es verstehen. Zumindest rede ich mir das ein.

»Gibt es etwas, über das du mit mir sprechen willst?«, fragt Sarnai und drückt meine Hand.

»Dad fehlt mir«, hauche ich. »Alles fehlt mir. Das College und besonders Kegan …«

Sarnai streicht über meinen Kopf. »Das Schicksal nimmt manchmal verworrene Wege«, sagt sie.

Ihr Traumfänger leuchtet auf und ihre Augen wirken seltsam leer.

»Dass ihr einander gefunden habt, ist vermutlich kein Zufall. Aber wohin soll diese Verbindung führen?«

Sie legt den Kopf schief und betrachtet mich. Dann blinzelt sie und das Glühen des Traumfängers verschwindet.

»Entschuldige, ich hatte gehofft, in die Zukunft blicken zu können. Aber ich habe Reuel diese Fähigkeit geliehen, falls er sie für dich braucht. Da der Mitternachtsmond naht und es mir ohnehin schwerfällt, diesen Zauber zu wirken, ist es mir jetzt nicht gelungen.«

»Du hättest nachgesehen, ob es eine Zukunft für Kegan und mich gibt?«, frage ich gerührt.

Sie nickt. »Mach dir nur nicht zu viel Hoffnung«, raunt sie. »Aber ich denke nicht, dass das Schicksal euch nur zusammengeführt hat, um euch beide zu quälen.« Sarnai mustert mich. »Falls du je über ihn reden willst …«

Und da bricht es aus mir heraus. Ich erzähle ihr von unserem Kennenlernen in der Mensa. Wir sind zusammengestoßen und Makkaroni und Schokopudding haben sich auf dem Boden um uns vermischt. Ich erzähle ihr davon, dass er mir unabsichtlich einen Rugbyball an den Kopf geworfen hat, während ich unter unserer Eiche saß, und wir angefangen haben, uns regelmäßig dort zu treffen. Von unserem ersten Kuss, nachdem ich ihm vorgelesen habe. Davon, dass er mir immer seine Jacke gegeben hat, weil mir ständig kalt war, wenn wir abends spazieren gingen. Von meinem Herzklopfen, wenn er meine Hand gehalten hat, und den Schmetterlingen in meinem Bauch, wenn er gelächelt hat.

Sarnai hört zu und schmunzelt. Ihre Augen strahlen und nachdem ich fertig bin, legt sie einen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich.

»Vielleicht weiß das Orakel einen Rat«, sagt sie.

Ich halte den Atem an und wage es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Wenn sich die Möglichkeit bietet, sprich mit ihr«, fügt Sarnai hinzu. »Sie kann das Schicksal besser deuten als ich.«

»Okay«, murmle ich und lehne mich an Sarnai. »Danke, dass du mir zugehört hast.«

Ich seufze, als sie über meinen Arm streicht. Außerdem ertappe ich mich dabei, wie ich mir vorstelle, bei Sarnai aufgewachsen zu sein. Ich fühle mich bei ihr wirklich wohl. Ein Teil von mir hat sie und Cullen bestimmt immer vermisst. Ich hoffe, es wird eines Tages nicht mehr so seltsam sein, sie als meine Eltern anzusehen. Auch wenn sie Dad nie ersetzen können.

»Wir sollten zurückgehen«, meint Sarnai. »Reuel hat recht, du musst dich erholen, und dein Vater sorgt sich sonst.«

Ich nicke, helfe ihr, zusammenzupacken, und steige vor ihr die Leiter hinunter. Beim Abstieg wandern meine Gedanken zum Tempel des Wissens und der Frage, wie ich morgen Nacht unbemerkt dorthin gelangen soll. Dabei wird mir flau im Magen. Ich habe nämlich irgendwie das Gefühl, dass das nicht so einfach wird.
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Kapitel Elf


Du musst dich besser konzentrieren«, herrscht Reuel mich an, ohne in seinen Angriffen innezuhalten. »Außerdem bist du zu langsam.«

Er feuert Lichtkugeln so schnell wie ein Maschinengewehr auf mich ab. Die Dinger sind kleiner als die Feuerbälle gestern. Wenn sie mich treffen, brennen sie aber genauso höllisch.

Ich versuche, irgendwie genug Luft zu bekommen, um nicht ohnmächtig zu werden. Der Tag war lang und anstrengend. Nach einem unruhigen Schlaf hat Reuel mich beim Haus meiner Eltern abgeholt und stundenlang Feuer erschaffen und halten lassen. Anfangs war das leicht, aber je länger ich die Flammen mit meiner Magie nähren musste, umso anstrengender wurde es. Der Schweiß ist mir in Strömen hinuntergelaufen. Kaum war das Feuer erloschen, hat er mir eines der quadratischen weißen Brötchen gereicht, die er gestern gekauft hat. Ich habe es gierig heruntergeschlungen, weil es einfach köstlich war. Weich wie ein Marshmallow und süß, aber nicht zu süß. Als ich fertig war, fühlte ich mich weniger erschöpft und Reuel ließ mich wieder Feuer erschaffen. Das ging so lange, bis ich die Sonnenstrahlen gefühlt habe, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. Dann haben wir uns in die Stadt zurückzogen.

Dass ich danach die Leiter hinuntergekommen bin, ohne mir den Hals zu brechen, ist vermutlich nur meinem Traumfänger zu verdanken, der mich gerettet hat, als ich abrutschte. Ich war wirklich froh, im Tempel des Wissens in den staubigen Büchern zu lesen und von Reuels grünem Drachen beobachtet zu werden.

Heute hat er nicht mit mir gesprochen. Also der Drache. Reuel hat ziemlich viel geredet und mich irgendwann allein mit einem Buch über den Mitternachtsmond zurückgelassen. Darin fand ich eine interessante Legende, dass die Solarier und Qamar in der Nacht des Mitternachtsmondes ebenbürtig wären. Ob es daran liegt, dass beide dann in Numar keine Kräfte besitzen?

Als es wieder dunkel wurde, fühlte ich die Sonne schwächer und den Mond stärker werden, ohne es zu sehen. Die Veränderungen kann ich offensichtlich wirklich wahrnehmen. Reuel führte mich auf das Plateau zurück und seitdem schießt er auf mich und erwartet, dass ich mich mit Magie verteidige.

Aber meine Magie ist träge, meine Muskeln zittern vor Anstrengung. Ganz gleich, wie schnell ich auf den Rahmen des Traumfängers tippe, ich kann nicht alle Lichtkugeln abfangen.

»Verfluchter Mist«, zische ich, als mich eine Kugel am Arm trifft und ein riesiges Loch in mein dunkelblaues Wickeloberteil brennt. »Wieso darf ich nicht auch eine Rüstung anziehen?«

»Die würde dir gegen Magie nichts nützen«, erwidert Reuel und beschleunigt sein Tempo.

Ich keuche, ducke mich, tippe verzweifelt auf den Traumfänger. Er gibt einen Laut von sich, den man mit einem Ächzen vergleichen könnte, und seine Magie wirkt mit einem Mal stumpfer. Offensichtlich hat auch er seine Grenzen erreicht. Die Kugeln, die ich abfeuere, um jene von Reuel zu stoppen, wabern nur noch träge durch die Luft, als wären sie Seifenblasen, die gleich platzen.

Eines von Reuels Geschossen trifft mich an der Schulter, ein anderes knapp über der Brust. Ich stöhne und kippe nach hinten. Brennender Schmerz rast durch meinen Körper, aber ich darf nicht einfach aufgeben.

Schwer atmend drehe ich mich zur Seite, tippe dabei auf den Traumfänger und kämpfe mich auf die Beine, nur um erneut von einem Geschoss niedergeworfen zu werden.

In meinen Ohren klingelt es, als ich auf dem Rücken lande. Mein Körper schmerzt und Feuer breitet sich auf meiner Haut aus. Am liebsten würde ich liegen bleiben. Ich atme tief ein, dann sammle ich meine Kräfte und rolle mich herum, lande ungeschickt auf den Beinen und richte mich auf.

Reuel hört nicht auf, mich anzugreifen. Das habe ich aber auch nicht erwartet. Er könnte allerdings etwas langsamer machen. Mir ist nämlich längst klar, dass er mich problemlos bis zum Sonnenaufgang angreifen könnte, während mir die Puste ausgeht. Vielleicht gehe ich das Ganze auch einfach falsch an.

Ich weiche den Geschossen wieder aus und versuche, den Rhythmus des Traumfängers zu spüren. Wenn ich seine Bälle nicht mit Gegenangriffen zerstören kann, muss ich eben einen Schutzschild um mich erschaffen. Ich muss es mir nur vorstellen, oder? Und genau das mache ich.

Die Luft vor mir kräuselt sich wie eine Wasseroberfläche, in die man einen Stein wirft. Feine Wellen gehen von dem Traumfänger in meiner Hand aus und bilden einen bläulich schimmernden Schleier, der mich umgibt.

Der erste Lichtball knallt dagegen und löst sich auf. Innerlich juble ich, aber nur so lange, bis das zweite Geschoss auf meinen Schild trifft. Zwar löst es sich ebenfalls auf, aber ich spüre den Aufprall viel deutlicher als beim ersten Ball. Beim dritten fühlt es sich an, als würde etwas heftig gegen meine Brust schlagen. Sämtliche Luft entweicht meinen Lungen und ich zittere, während Ball um Ball in den Schutzschild einschlägt. Feine Risse ziehen sich über den Nebel und ich weiß, dass ich die Magie nicht mehr lange aufrechterhalten kann.

»Komm schon«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und sehe zu meinem Traumfänger.

Noch einmal fließt Magie durch meine Adern und die Risse schließen sich einen Atemzug lang. Dann brechen sie wieder auf.

Ein Ball durchschlägt den Schutzschild und ich schreie vor Schmerzen, als meine Magie in unzählige Splitter zerfällt. Wie ein zerbrochener Spiegel schweben die Stücke meines Schutzschilds neben mir durch die Luft. Ich sinke auf die Knie und kippe seitlich um. Mit letzter Kraft hebe ich die Arme vor mein Gesicht, um es vor den Splittern zu schützen, die jetzt auf den Boden rieseln.

Knirschend erklingen Reuels Schritte darauf, während er sich auf mich zubewegt. Seine Stiefelspitzen tauchen neben meinem Gesicht auf. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt machen wird. Mir den Rest geben? Mich hier liegen lassen? Mir einen Vortrag darüber halten, wie ungeschickt ich mich angestellt habe?

Er sinkt in die Hocke und seine Hände landen auf meinen Schultern. Reuel übt nur wenig Druck aus und hilft mir behutsam, mich aufzusetzen. Seine dunklen Augen huschen über meinen Körper, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht.

»Du hättest beim ersten Mal liegen bleiben sollen«, murmelt er und zieht etwas aus seiner Tasche.

Es ist quadratisch, giftgrün und riecht nach sauren Gurken. Ich verziehe den Mund.

»Iss das. Du hast dich verausgabt und dein Körper wird vermutlich gleich in einen Schockzustand verfallen«, sagt er ungewöhnlich sanft.

Mein Arm ist so schwer, dass ich ihn kaum bewegen kann. Reuel bemerkt es, hebt das ekelhaft riechende Ding vor meinen Mund, den ich zögerlich öffne und es bereue, als er das Quadrat hineinschiebt. Es schmeckt noch saurer und ekelhafter, als es riecht.

»Ich wäre übrigens nach dem ersten Mal liegen geblieben«, gesteht Reuel, nachdem ich hinuntergeschluckt habe.

Was auch immer dieses Zeug war, es wirkt sofort. Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Körper aus und der Traumfänger, der nur noch schwach pulsiert hat, scheint neue Kraft zu erlangen.

»Es ist bewundernswert, dass du nicht aufgegeben hast«, fährt Reuel fort.

»War das ein Kompliment?«, krächze ich.

Er schmunzelt, dann wird er wieder ernst. »Du hast deine Kräfte mit dem Schutzschild überstrapaziert. Für diese Form von Magie bist du noch nicht bereit.« Er fährt sich durch das dunkle Haar. »Und doch konntest du sie wirken.«

»Du hast gesagt, ich besitze schöpferische Fähigkeiten. Ich dachte, ich muss mir einen Schutzschild nur vorstellen, damit er erscheint.«

Sein Blick bohrt sich in meinen. »Auch schöpferische Kräfte müssen geschult werden. Einen Schild dieser Art zu erschaffen erfordert Übung und viel Magie. Und du warst eigentlich schon zu schwach durch das Training …«

Reuel betrachtet meinen Traumfänger.

»Es ist interessant, wie deine Magie funktioniert«, murmelt er schließlich. »Ich habe mit vielem gerechnet, das hat mich allerdings wirklich überrascht. Aber so oft kommen deine Fähigkeiten auch nicht vor.«

»Cullen besitzt doch einen Funken davon«, werfe ich ein. »Und vermutlich auch andere Qamar. Er wird kaum der Einzige sein, der Portale öffnen kann.«

Reuel nickt nachdenklich. »Aber das, was dein Vater in sich trägt, ist nur ein Funken der Magie, die du besitzt. Ich frage mich, ob ich überhaupt der Richtige bin, um dich auszubilden.«

»Du hast auch so etwas wie Selbstzweifel?«, ziehe ich ihn auf und stupse ihn mit meiner Schulter an.

Er blinzelt und hebt dann die Mundwinkel. »Nein, nur lichte Momente«, erwidert er und stupst mich nun seinerseits an. »Dass du wieder aufgestanden bist, fand ich jedenfalls beeindruckend …«, ich straffe bereits meine Schultern, da fährt er fort, »dämlich. Du hättest einfach liegen bleiben sollen. Wolltest du mir beweisen, dass du härter im Nehmen bist, als du aussiehst?«

»Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, du würdest mich einfach rösten, wenn ich aufhöre, mich zu wehren.«

Erst sieht er mich ernst an, dann lacht er. »Ich röste selten meine Schüler. Nur wenn sie es verdienen.«

»Und woher soll ich wissen, ob ich es deiner Meinung nach verdiene, wenn du mich herumscheuchst wie eine Leibeigene und ständig anblaffst?«

»Ich bin dein Lehrer, nicht dein Freund«, erwidert er, steht auf und hält mir die Hand hin.

Diesmal ergreife ich sie und Reuel zieht mich hoch.

»Ich muss dir Grenzen aufzeigen und dich fordern. Das hier ist eine harte Welt, härter als die der Menschen. Ich will mir nicht vorwerfen müssen, dass die Solarier dich gefangen genommen haben, weil ich dir zu wenig beigebracht oder dich zu behutsam behandelt habe, nur weil du die Tochter von Sarnai und Cullen bist.« Er hebt sein Kinn und sein Blick bekommt etwas Überhebliches. »Wenn überhaupt, müsste ich dich noch härter unterrichten, weil die beiden deine Eltern sind.«

»Lass mich raten, sie sind beide etwas Besonderes.«

»Sie sind beide unglaublich stark«, sagt er. »Wir sind in etwa gleich alt. Cullen und ich waren bereits befreundet, bevor wir wussten, dass wir Qamar sind. Daher kenne ich auch Jason. Es war für uns beide nicht einfach, aus unserem Leben gerissen zu werden, und wir haben lange damit gehadert und unsere Kräfte nicht sofort angenommen. Aber dein Vater trug so mächtige Magie in sich, dass er bald unseren Lehrer überflügelte. Und Sarnai … ihre Gabe ist so selten wie deine. Ungewöhnlich ist aber die Art, wie sie diese Kräfte einsetzt.«

»Wieso?«

Reuel atmet geräuschvoll aus. »Sie kann nicht nur Gefühle und Gedanken lesen, sondern sie auch lenken. Wenn sie wollte, könnte sie jedem von uns Befehle erteilen und wir wären dagegen machtlos. Normalerweise können Qamar mit ähnlicher Begabung das nicht. Außerdem hat sie die Gabe, in die Zukunft zu blicken. Das ist sonst nur den Orakeln vorbehalten.«

Irgendwie gefällt mir die Vorstellung nicht, dass meine Eltern so mächtig sind. Ob die anderen Qamar deswegen erwarten, dass ich auch so starke Kräfte besitze und sie beherrschen kann?

»Wir wurden damals unterbrochen, als wir darüber geredet haben, warum ich für die Solarier so interessant bin, wenn ich meine Kräfte nicht nutzen kann«, murmle ich. »Verrätst du mir den Grund?«

Reuel sieht sich um, als würde er erwarten, wieder unterbrochen zu werden. »Eine Fella, die so starke Magie wie du in sich trägt, noch dazu schöpferische, ist für sie besonders, weil sie dich wie eine Batterie anzapfen können. Du ermüdest zwar manchmal, wenn du viele Zauber wirkst, aber deine Magie schiebt keinen Riegel vor, wenn du dich verausgabst. Weil du die schöpferische Gabe in dir trägst. Du würdest sie mit mehr Energie versorgen als eine Kernspaltung und sie würden dich aussaugen, bis sie denken, du hättest deine Grenzen erreicht. Aber da sie nicht genau wissen, wann sie dir zu viel Kraft abnehmen, könnte es sein, dass du stirbst. Bis dahin hätten sie aber genug Magie von dir erhalten, um die Qamar zu zerstören.«

Ich schlucke und halte seinem Blick stand. »Willst du mir damit sagen, dass ich eine Gefahr für euch bin?«

»Nur wenn du nicht auf unserer Seite stehen würdest«, erwidert er.

Seine Miene wirkt mit einem Mal weich und er legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß, wie es ist, die Person zu verlieren, die man liebt«, sagt er leise. »Und vielleicht war der Bursche wirklich ehrlich zu dir, aber das ändert nicht, wer ihr beiden seid. Mach keine Dummheiten. Du bringst damit dich und alle anderen Bewohner dieser Stadt in Gefahr.«

Es fällt mir schwer, nicht wegzusehen. Heute Nacht soll ich mich in den Tempel des Wissens schleichen und dem geheimen Gang zum Orakel folgen. Diese Frau soll mit den Göttern verbunden sein. Was sie fordert, wird getan. Sie kann doch nicht wollen, dass ich die Qamar in Gefahr bringe. Immerhin gehört sie zu ihnen. Aber ein Zweifel nagt an mir.

»Das Orakel ist allwissend, oder?«, frage ich zögerlich.

Reuel schiebt die Augenbrauen zusammen. »Ja. Warum?«

»Weil ich mich frage, ob es jemals falsch gelegen oder einmal etwas gefordert hat, was den Qamar geschadet hat.«

»Nein. Das Orakel hat immer recht.« Er lässt meine Schulter los und fügt flüsternd hinzu: »Leider.«

»Wieso leider?«

»Unwichtig«, brummt er. »Für heute sind wir fertig.« Reuel hält mir einen Stapel Kleidung hin. »Zieh dich um. Ich will nicht mit Cullen darüber diskutieren, wieso ich seine Tochter beim Training verletze.«

»Und wenn ich petze?«

Ich grinse zufrieden, als Reuel schaudert.

»Dann bist du verantwortlich, wenn ich mit ihm kämpfe und ihm dabei Schaden zufüge«, meint er und klingt nicht so sicher, wie er es vermutlich wollte.

»Na, wer weiß, ob du gegen ihn eine Chance hast.«

»Werd nicht frech, sonst lasse ich dich die ganze Nacht ein Feuer halten und kette dich mit Magie fest, damit du nicht auf die Idee kommst, einfach schlafen zu gehen.« Reuel sieht mich finster an, aber seine Mundwinkel zucken dabei.

»Meinetwegen. Ich weiß auch nicht, ob ich einen neuen Lehrer bekomme, wenn mein Vater den alten zu Asche pulverisiert.«

Jetzt lacht Reuel und schnipst mir dann gegen die Stirn.

»Los jetzt«, fordert er und dreht sich um.

Ich wechsle meine Kleidung und binde das Oberteil, so gut es geht. Die verbrannten Sachen nimmt Reuel mir ab.

»Ich lasse sie flicken. Dann bringe ich sie dir zurück«, meint er.

»Okay«, erwidere ich und steige vor ihm die Leiter hinunter.

Vor dem Haus meiner Eltern verabschieden wir uns und ich trete ein. Nur Sarnai sitzt am Tisch auf dem Boden und steht auf, als sie mich bemerkt.

»Du siehst erschöpft aus«, sagt sie und zieht mich einen Moment in ihre Arme.

»War ein langer Tag«, murmle ich an ihrer Schulter.

Wir kennen uns kaum, aber bei ihr fühle ich mich wohl und sicher. Sie wäre bestimmt eine wunderbare Mutter gewesen. Und hätte mir vor ein paar Jahren vermutlich erlaubt, meine Haare grün zu färben, im Gegensatz zu Dad.

»Wo ist Cullen?«, will ich wissen und setze mich an den Tisch.

»Bei einem Ratstreffen, zu dem ich jetzt auch gehe«, antwortet sie und stellt eine Schüssel mit Brei vor mir ab.

Er ist knallrot und riecht nach Hackbraten. Ein wenig ist das wie Molekularküche, in der Dinge aussehen wie etwas, das sie nicht sind.

»Du musst nicht auf uns warten«, fährt Sarnai fort. »Vermutlich kommen wir erst zurück, wenn du wieder aufgestanden bist. Diese Besprechungen dauern immer ewig.«

»Also sehe ich euch nicht, bevor Reuel mich zum Training holt?« Mein Herz schlägt schneller. Ich habe mir die ganze Zeit überlegt, wie ich mich hinausschleichen könnte, ohne von den beiden erwischt zu werden. Aber wenn sie jetzt bei einem Treffen sind … Nemain muss es gewusst haben. Natürlich. Sie hat das alles geplant.

»Nein, ziemlich sicher nicht. Frühstück kannst du dir auf dem Markt besorgen. Ich habe Reuel mitgeteilt, dass du dich dort versorgen sollst. Aber falls er es vergisst, fordere es ein«, erwidert sie.

Sarnai beugt sich zu mir herab und küsst meine Stirn.

»Wir sehen uns morgen Abend.« Sie geht zur Tür, bleibt dort stehen und dreht sich zu mir um. »Tut mir leid, dass ich dich wieder alleine lasse.«

»Ist schon in Ordnung.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich weiß, dass du es nicht tun würdest, wenn es vermeidbar wäre.«

Sie nickt und seufzt. »Bis morgen«, sagt sie noch einmal und geht dann.

Ich schlinge den Brei hinunter, der wirklich wie Hackbraten mit Kartoffelpüree schmeckt, räume die Schüssel in die Spüle und gehe zur Tür. Zögerlich öffne ich sie und spähe hinaus.

Es muss schon ziemlich spät sein, denn die Stadt ist seltsam still. Vorhin waren nur wenige Menschen unterwegs, jetzt scheinen sich alle in ihre Häuser zurückgezogen zu haben. In einigen Fenstern brennt noch Licht, aber in den meisten ist es dunkel.

Ich lösche mit meinen eigenen Kräften die magischen Feuer im Haus, dann husche ich aus der Tür und schließe sie lautlos hinter mir. So leise wie möglich laufe ich durch die Straßen, presse mich immer wieder an Hauswände, wenn ich ein Geräusch höre, und nutze jeden Schatten, den ich finden kann. Mit meiner dunklen Kleidung bin ich schwer zu sehen, aber ich will kein Risiko eingehen.

Vor dem Tempel des Wissens zögere ich. Die Drachen wohnen dort und ich bin nicht sicher, ob mich Reuels grüner Gefährte verraten würde, wenn er mich bemerkt. Und wie soll ich meine Anwesenheit hier rechtfertigen? Was, wenn Reuel herausfindet, was ich vorhabe? Ob er mich dann bestrafen würde?

Aber der Wunsch, Kegan zu sehen, lässt alle Zweifel schmelzen. Reuel hat es selbst gesagt: Das Orakel irrt sich nie.

Also öffne ich die Tür und husche durch den Gang bis zur Halle mit den Büchern. Ein paar Drachen fauchen, weil ich sie wohl bei ihrem Nickerchen gestört habe. Aber keiner nähert sich mir. Ich schleiche zu dem Regal und keuche, als ein Drache aus einem Fach springt.

»Ach, du bist es«, flüstere ich, als ich den roten Drachen erkenne, der mir diese Stelle gezeigt hat.

Er stößt ein kleines Feuer aus und flattert neben mir her. Ich lasse ihn genauso wenig aus den Augen wie er mich, als ich die Hand an das Buch lege und es tief ins Regal hineinschiebe. Es klickt und die Wand öffnet sich.

Immer noch betrachte ich den Drachen, während ich auf den Eingang zugehe. Er folgt mir und entzündet mit seinem Feueratem eine Fackel für mich, die auf Augenhöhe befestigt ist.

Ich zucke zusammen, als die Wand sich hinter mir schließt und ich in der Dunkelheit gefangen bin, die nur vom Flackern der Fackel durchbrochen wird. Ob das doch eine dumme Idee war?

»Nemain?«, rufe ich, aber niemand antwortet.

Der Drache flattert neben mir. Zumindest bin ich nicht alleine.

»Kannst du mir sagen, wo ich hingehen muss?«, frage ich ihn. »Ich sehe trotz der Fackel fast nichts.«

Der Drache gibt nur ein Fauchen von sich. Mehr macht er nicht. Was habe ich auch erwartet?

Ich taste mich an der Wand entlang. Aber ich komme nicht weit. Der Raum, in dem ich stehe, scheint rund zu sein, mit einem Durchmesser von etwa drei Schritten. Und ich kann keinen Ausgang finden.

»Nemain? Ich bin hier, wie du es wolltest.«

»Das weiß ich zu schätzen«, erwidert das Orakel. Ihre Stimme prasselt von allen Seiten auf mich ein. »Du bist also bereit für die erste Prüfung.«

»Prüfung?«, frage ich verständnislos. »Was meinst du?«

»Du wirst schon sehen«, sagt sie. »Rufus wird immer in deiner Nähe sein. Er ist deine Verbindung zu mir.«

Die Dunkelheit löst sich auf und die Fackel in meiner Hand zerfällt zu Staub. Unter meinen Füßen verändert sich der Boden und auf einmal erstreckt sich eine üppige grüne Wiese vor mir. Bäume bewegen sich im Wind und die Sonne wärmt mein Gesicht.

»Wo sind wir hier?«, frage ich den Drachen. Vermutlich ist sein Name Rufus. Wen sonst sollte Nemain gemeint haben?

»Nathaira«, erwidert er. »Versteck dich.«

Er hat die Worte kaum ausgesprochen, als ich laute Stimmen höre. Wenn wir uns hier in Nathaira befinden, können das eigentlich nur Solarier sein.

Kegan, denke ich und würde am liebsten auf die Stimmen zulaufen.

Aber Reuels Warnung hallt durch meine Ohren. Für die Solarier bin ich eine Quelle unendlicher Macht. Deswegen springe ich hinter einen Busch und lege mich flach auf den Bauch. Wohin Rufus verschwunden ist, kann ich nicht erkennen.

Ich spähe durch die Äste hindurch und hoffe, dass ich etwas erkennen kann. Dann halte ich den Atem an und presse mich noch fester auf den Boden. Direkt vor meinem Versteck stehen vier Männer. Und einer von ihnen ist Kegan.
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Kapitel Zwölf


Ich habe hier ganz sicher Magie gespürt«, sagt einer der Männer. Seine Hand schwebt über dem Schwert an seiner Hüfte. »Vielleicht ist es die Hexe, die du verloren hast, Ayden.«

Zwei Männer lachen. »Ich habe sie nicht verloren«, knurrt einer von denen, die es nicht getan haben. »Was kann ich dafür, dass sie ihre Fesseln durchbeißt und den verfluchten Traumfänger findet?«

»Wie kann sie ihn finden, wenn du ihn bei dir tragen solltest?«, wirft der erste Mann ein.

Ayden zuckt mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ihn verloren. Ist aber nicht so schlimm wie das, was unser jüngster Bruder verbockt hat.«

Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt, bewege ich mich ein wenig, um Kegan besser betrachten zu können. Er trägt einen Brustpanzer sowie Arm- und Beinschienen aus Gold. Ich verstehe jetzt, warum die Menschen dachten, die Solarier wären Götter. Sie erinnern mich in ihrer Kluft an keltische Krieger und ein goldener Schimmer umgibt sie. Kegan hat außerdem zwei leuchtende goldene Streifen, einen auf jeder Wange, die seine Augen noch türkisfarbener schimmern lassen.

Alle anderen Männer starren erwartungsvoll zu ihm. »Du wirst schon deutlicher werden müssen«, entgegnet Kegan gereizt und verschränkt seine Arme vor der Brust.

»Müssen wir das, Bruder?«, fragt der erste Mann, der Ayden gerade beschuldigt hat, eine Qamar verloren zu haben. Er kommt mir seltsam bekannt vor. Dann fallen mir die Streifen an seinen Oberarmen auf und mein Atem stockt. Das ist der Mann aus der Vision, die Reuel mir gezeigt hat! »Du hast eine Fella in der Menschenwelt gefunden und sie abhauen lassen. Obwohl sie nicht wusste, was sie ist.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass auch ich es nicht wusste, Cinaéd?«, entgegnet Kegan.

Meine Brust wird eng. Er klingt so kalt und finster. Ganz anders als der Mann, den ich kannte.

»An deiner Stelle würde ich das auch behaupten«, sagt Cinaéd. »Klingt besser als: Ich wurde fast von einem Qamar pulverisiert.«

Wieder lachen die Männer, nur Ayden und Kegan stimmen nicht mit ein.

»Seid jetzt kurz still«, unterbricht Cinaéd das Lachen. Er wirkt mit einem Mal ernst, hebt seine Nase an und schnuppert.

Ich presse meine Lippen aufeinander und wage es nicht, zu atmen. Reuel meinte, die Solarier können unsere Magie riechen. Was, wenn sie mich hier entdecken?

Immer noch starre ich Kegan an. Auch seine Nasenflügel blähen sich und etwas verändert sich in seinem Blick. Aber er sieht nicht in meine Richtung, sondern in eine andere.

»Hier ist keine Magie«, verkündet er schließlich. »Dein Spürsinn ist wohl überreizt, Bruder. Du willst diese eine besondere Qamar wohl so dringend in deinen Besitz bringen, um deine Position zu verbessern.«

»Was unterstellst du mir schon wieder?«, zischt Cináed.

»Das, was du offen zur Schau stellst«, erwidert Kegan ruhig. »Du willst der nächste Chief werden. Wer weiß, ob du es nicht selbst warst, der Aydens Mondhexe freigelassen hat.«

»Jeder von uns will der neue Chief werden«, fährt Cinaéd ihn an. »Du doch genauso. Deswegen bist du ja auch früher aus der Menschenwelt zurückgekommen. Damit du mehr Mondhexen fangen kannst und deine Chancen so erhöhst.«

»Dafür gibst du sogar die Chance auf, eine eigene Frau zu finden«, wirft der andere Mann ein. »Immerhin kann er jetzt nur noch eine von unseren Frauen beanspruchen. In die Menschenwelt darf er schließlich nicht mehr zurück.«

»Ganz genau, Brandon«, sagt Kegan. »Ich werde euch eine eurer Frauen stehlen. Weil die, die ich mitbringen wollte, ja geflüchtet ist.«

Cinaéd lacht. »Hattest du wenigstens genug Spaß mit ihr?« Er wackelt mit den Augenbrauen und mir wird schlecht.

»Geht so«, entgegnet Kegan. »War nichts Besonderes.«

»Dann wirst du ja schnell über sie hinwegkommen.« Brandon klopft ihm auf die Schulter.

»Sollte kein Problem sein«, meint Kegan und grinst.

Ein Stich in meinem Herzen lässt mich leise wimmern. Zum Glück hört es niemand. Kegan hat mich also so schnell vergessen? Will mich einfach durch eine andere ersetzen?

»Warum bist du nicht einfach in der Menschenwelt geblieben und hast dir dort eine Neue gesucht?«, fragt Ayden gereizt.

»Weil ihm wohl klar geworden ist, dass er lieber nach der mächtigen Mondhexe Ausschau halten sollte als nach einer Braut.« Cinaéd lacht. »Offensichtlich hat Kegan Ambitionen und will den Speer erringen. Eine Frau ist da nur nebensächlich. Trotzdem werde ich ab jetzt aufpassen, damit ich nicht mit einer Klinge an der Kehle aufwache.«

»Wir werden ja sehen«, erwidert Kegan und wendet sich ab. »Wenn ihr eure Zeit verschwenden und hier suchen wollt, viel Glück. Aber was auch immer Cináed zu fühlen meinte, es ist nicht mehr hier. Ich für meinen Teil mache mich jetzt auf an die Grenze zu Numar und warte, bis dort die Sonne aufgeht und sich eine Mondhexe blicken lässt.«

Er stapft davon. Tränen brennen in meinen Augen, während ich ihm nachblicke. Vielleicht hatte Reuel recht mit allem, was er gesagt hat. Warum auch immer Kegan mich fliehen lassen hat, hier ist er ein anderer Mensch als der, den ich kannte. Oder glaubte zu kennen.

»Was machen wir jetzt?«, will Ayden wissen.

»Kegan hat wohl recht, hier ist nichts«, brummt Cináed. »Gehen wir ins Schloss zurück.«

»Sollen wir nicht auch Jagd auf die Mondhexen machen?«, hakt Brandon nach.

»Wozu? Wir haben deutlich mehr Magie gesammelt als unser jüngster Bruder. Die einzige Mondhexe, die mich interessiert, ist diese besondere Qamar. Aber die werden die anderen Hexen bestimmt verstecken. Kegan wird sie auch nicht finden. Soll er doch kleine Beute machen, wenn er denkt, dass ihm das etwas bringt. Ich bereite mich lieber auf unseren nächsten Großangriff vor.«

»Dann also ins Schloss zurück?«, fragt Brandon.

»Ja«, bestimmt Cinaéd.

Die Männer verschwinden. Als sich Stille über die Lichtung, auf der ich gelandet bin, legt, lasse ich den Atem entweichen und senke mein Gesicht auf das weiche Gras. Meine Kehle brennt genauso wie meine Augen und meine Schultern beben. Ich schluchze und vergrabe die Finger im weichen Boden.

Hat Kegan mir immer nur etwas vorgemacht? Oder sind seine Gefühle in dem Moment erloschen, als ihm klar wurde, dass ich eine Qamar bin? Hätte er mich eingesperrt und meine Magie genutzt, um seine Macht zu stärken? So hätte ich ihn nie eingeschätzt.

Ein Knacken lässt mich innehalten und ich hebe den Kopf. Ich sehe mich um, kann aber niemanden entdecken. Trotzdem sollte ich verschwinden. Ich habe keine Ahnung, warum die Solarier mich nicht wahrnehmen konnten. Aber solange ich hier bin, bin ich in Gefahr.

»Rufus«, wispere ich.

Niemand antwortet. Wo ist dieser verflixte Drache abgeblieben? Ich habe doch offensichtlich gesehen, was das Orakel mich wissen lassen wollte. Wozu das gut war, muss ich Nemain fragen. Falls ich je wieder zurück in die Felsenstadt gelange.

»Rufus!«, sage ich lauter.

Immer noch kein Drache. Also komme ich auf die Knie und stehe dann auf. Geduckt schleiche ich zu einem Baumstamm und verstecke mich dahinter. Ich suche die Umgebung ab. Ich entdecke keinen Solarier, aber auch keinen Drachen. Ganz toll. So viel also dazu, dass Rufus immer in meiner Nähe bleiben wird.

Da ich nicht weiß, was ich sonst machen soll, schleiche ich zum nächsten Baum. Vielleicht finde ich den Drachen ja da.

Ich schreie auf, als sich etwas um meinen Knöchel schlingt und ich gewaltsam am Fuß hochgezogen werde. Meine Welt steht Kopf und mir wird übel.

»Scheiße«, fluche ich und starre auf die Schlinge, die um mein Fußgelenk liegt.

Ich warte, bis das Auf- und Abwippen endlich aufhört, dann hebe ich meine Hände und greife nach dem Seil an meinem Fuß. Meine Bauchmuskeln brennen vor Anstrengung und meine Finger zittern. Aber ich kann den verflixten Knoten nicht lösen.

Wieder knackt es und Schritte nähern sich. Mein Herz pumpt Adrenalin durch meinen Körper und der Traumfänger surrt in meiner Tasche. Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Ich könnte mich mit Magie befreien.

Bevor ich ihn aus der Tasche ziehen kann, berührt etwas meine Schulter und ich werde umgedreht. Jemand hält mich wie eine Braut in seinen Armen. Mein Fuß hängt noch in der Schlinge und ich bin seltsam verdreht, aber immerhin kann ich ihm in die Augen blicken. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, weil es ausgerechnet Kegan ist, der mich so findet. Vermutlich lieber weinen, weil seine Miene so kalt ist wie vorhin seine Stimme.

»Du solltest nicht hier sein«, sagt er ernst und sieht dann über seine Schulter. »Mein Zauber, der dich tarnt, wird nicht mehr lange wirken. Und dann löst du auch noch eine Falle für Tiere aus.«

»Du tarnst mich?«, frage ich atemlos. »Wozu? Wenn du mich fängst, hören deine Brüder doch auf, dich wegen mir zu ärgern.«

Sein Blick wandert zu mir zurück. »Dann würden sie einen anderen Grund finden«, meint er. »Du hast uns also belauscht?«

Das Gold an seinen Wangen schimmert noch heller und es kommt mir so vor, als würde ich Magie daran wahrnehmen. Ich bewege meine Hände und will die Farbe berühren. Kegan umfasst meine Handgelenke und hält mich davon ab.

»Nicht«, sagt er. »Diese Streifen sind …«

Er lässt den Satz unvollendet.

»Was?«, frage ich.

»Nichts. Halt dich an meinen Schultern fest.«

Er lässt meine Handgelenke los. Dann verändert er seinen Stand, löst einen Arm von mir und zieht ein Messer aus dem Waffengürtel. Ich starre auf die Klinge, die einen Moment vor meinem Gesicht schwebt. Kegan hebt sie höher und durchtrennt das Seil, das mich gefangen hält. Mein Fußgelenk ist frei und das volle Gewicht meines Körpers landet in Kegans Armen. Er wirft das Messer weg und fängt meine Beine mit dem zweiten Arm auf.

Wie von selbst verschränken sich meine Finger in seinem Nacken und unsere Gesichter sind sich so nah, dass sein Atem über meine Haut streicht. Sein Blick wandert zu meinen Lippen.

Mein ganzer Körper prickelt. Kegans Nähe ist alles, was ich mir in den letzten Tagen gewünscht habe. Es fühlt sich gut an, so von ihm gehalten zu werden. Trotz allem, was er gerade gesagt hat. Ich bin so dumm.

»Wie bist du hergekommen?«, fragt er heiser. »Du bist hier nicht sicher. Wenn Cináed dich findet, wird er dich gefangen nehmen. Dann kann ich nichts mehr für dich tun.«

»Aber du hast mich doch gerade gefangen genommen«, wispere ich.

Meine eigenen Worte dringen in mein Bewusstsein. Ich bin jetzt Kegans Gefangene …

»Auch wenn die Aussicht, dich immer bei mir zu haben, verlockend ist, muss ich dich gehen lassen«, erwidert Kegan ernst. »Du wärst auch in meinem Verlies nicht vor ihm sicher.«

»Wem? Deinem Bruder?«

Kegan nickt und seine Lippen streifen dabei meine. »Er darf dich nicht bekommen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich dich nie wiedersehe. So schwer mir das fällt, es ist notwendig.«

»Wieso sollte es dir schwerfallen?«

Er hebt seinen Kopf und ich kann ihn besser ansehen. »Hast du mich nicht vermisst?«, stellt er die Gegenfrage und bevor ich antworten kann, fährt er fort: »Ich habe dich vermisst.«

»Aber du meintest, du willst eine Frau deiner Brüder …«

»Ich habe das gesagt«, unterbricht er mich, »weil sie das von mir erwarten. Sie dürfen nie wissen, dass ich …«

Er bricht erneut ab. Mein Herz schlägt wie wild. »Dass du was?«

»Lyra«, haucht er und beugt sich wieder nach vorn, bis ich die Wärme seiner Lippen auf meinen spüren kann. »Es ist mir egal, was du bist. An meinen Gefühlen ändert das nichts.«

»Wirklich?«, bringe ich heraus.

Als Antwort berühren seine Lippen meine. Meine Finger kribbeln und der Traumfänger in meiner Tasche vibriert so heftig, dass er fast herausfällt. Es ist mir gleichgültig. Ich erwidere den Kuss. In dem Moment zieht Kegan sich zurück.

»Ich muss dich fortbringen. Jetzt«, sagt er atemlos.

»Komm mit mir«, flehe ich ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich ohne dich jemals wirklich hierhergehöre.«

»Ich bin ein Solarier«, erwidert er. »Die Qamar werden mich nie akzeptieren. Wir können nicht zusammen sein.«

»Nein«, schluchze ich. »Sag das nicht. Bitte. Es muss Hoffnung geben. Sonst hätte mich das Orakel nicht hergeschickt.«

»Das Orakel hat dich zu mir geschickt?«, fragt er verwirrt.

Ich öffne meinen Mund, doch in dem Moment bricht etwas durch das Blätterdach. Kegan macht mit mir in den Armen einen Satz zurück, stellt mich auf meine Füße und will nach seinem Schwert greifen. Ich halte seinen Arm fest.

»Nicht, das ist Rufus«, sage ich so ruhig wie möglich. »Er passt auf mich auf.«

»Das ist ein verfluchter Drache«, knurrt Kegan. »Den Dingern darf man nicht zu nahe kommen.«

»Tzzzz«, macht Rufus. »Solarier-Unsinn.«

Kegan blinzelt. »Er kann sprechen?«

»Eher einsilbig und nicht immer, aber ja. Drachen können sprechen«, erwidere ich.

Rufus stößt eine kleine Flamme aus und flattert auf uns zu. »Müssen zurück. Hast gesehen, was sie wollte«, erklärt er. »Hole Solarier, wenn sie es will.«

»Wenn wer was will?«, hake ich nach.

»Nemain. Solarier wichtig.« Rufus verdreht die Augen. »Verstehe nicht warum.«

»Heißt das, ich kann Kegan wiedersehen?«

Mein Magen zieht sich zusammen, als Rufus zögert. Dann stößt er eine Flamme aus und nickt. »Vermutlich.«

»Lyra, nein«, sagt Kegan. Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Es ist zu gefährlich. Wenn ich einmal nicht schnell genug bin und meine Brüder dich vor mir finden …«

»Wirst zu uns kommen«, fällt Rufus ihm ins Wort. »Vermutlich. Komm jetzt. Nemain wartet.«

Der Drache fliegt auf mich zu. Ich hebe eine Hand. »Gib mir noch einen Moment. Bitte.«

Rufus zischelt etwas, das ich nicht verstehe. Dann entfernt er sich ein Stück.

Ich sehe Kegan ins Gesicht und hebe meine Hand an seine Wange. Als ich über die goldene Stelle streife, zieht er scharf den Atem ein, lässt meine Hand aber dort, wo sie ist.

»Was geht hier vor?«, fragt er leise. »Wieso sollte dein Orakel wollen, dass du mich siehst?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwidere ich. »Aber das Orakel weiß angeblich alles. Es muss einen Grund geben. Vielleicht …« Ich halte inne und versinke in seinen türkisfarbenen Augen. »Vielleicht gibt es Hoffnung für uns.«

Kegan schweigt und senkt den Blick. Er ist in dieser Welt aufgewachsen, weiß, wie sein Clan mit den Qamar umgeht und welche Abgründe zwischen uns liegen. Vielleicht ist es naiv, zu hoffen, dass wir zusammen sein können. Immerhin weiß ich nicht, was Nemain wirklich vorhat.

»Wenn das Orakel dich ruft … wirst du kommen?«, frage ich vorsichtig.

Er hebt eine Augenbraue. »Vertraust du ihr? Wird sie mich nicht in eine Falle locken?«, will er wissen.

»Ich … kenne sie nicht gut«, gestehe ich. »Aber falls es eine Falle ist, werde ich alles tun, um dich zu befreien.«

Kegan legt seine Hand an mein Kinn und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Lyra. Du hast keine Ahnung, welche Macht die Qamar besitzen. In Numar bin ich so gut wie wehrlos, sobald die Sonne sinkt. Und selbst wenn die Sonne hoch am Himmel steht, sind die Qamar mächtiger als ich, solange sie zusammen sind.«

Er seufzt und haucht dann einen Kuss auf meine Lippen.

»Aber dennoch werde ich kommen, wenn dein Orakel mich ruft«, verspricht er.

Ich lächle, verschränke meine Finger in seinem Nacken und küsse ihn stürmisch. Kegan legt seine Arme um mich und hält mich fest. Wie habe ich auch nur einen Moment an ihm und seinen Gefühlen zweifeln können?

Stimmen lassen uns auseinanderfahren und Kegan schiebt mich von sich. »Bring sie fort«, verlangt er von Rufus. »Jetzt.«

Der Drache landet auf meiner Schulter. »Traumfänger«, fordert er mich auf.

Ich ziehe den Traumfänger aus meiner Tasche. Kegan starrt darauf und schluckt schwer. Dann sieht er mir in die Augen.

»Komm nicht mehr her«, sagt er wehmütig.

»Kegan«, wispere ich. »Bis bald.«

Er antwortet nicht. Mein Traumfänger beginnt zu strahlen und Rufus schlägt wild mit den Flügeln. Kegan verschwimmt vor meinen Augen. Ich sehe noch, wie er sich umdreht und fortgeht, höre, dass er etwas sagt, verstehe die Worte aber nicht.

Dunkelheit verdrängt die Lichtung und mein Herz wird schwer. Ich habe keine Ahnung, ob ich ihn wiedersehen werde. Alles hängt von Nemain ab. Einer Frau, über die ich nichts weiß. Ich kann nur hoffen, dass ich ihre Prüfung, bestanden habe. Sonst ist Kegan für mich vermutlich verloren.
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Kapitel Dreizehn


Ich bin zurück in dem seltsamen runden Raum hinter dem Bücherregal. Aber etwas ist anders. Die Luft fühlt sich feucht an und knistert zugleich. Ich drehe mich um meine Achse und bin froh, dass Rufus immer noch auf meiner Schulter sitzt.

Mit einem Mal fällt ein Lichtkegel in den Raum und offenbart Nemain. Ihre blinden Augen sind auf mich gerichtet. Ich könnte allerdings nicht sagen, ob sie atmet. Sie steht wie eine Statue vor mir und sagt kein Wort. Die Ausstrahlung des Orakels ist beängstigend, besonders weil mir auffällt, dass kein Lichtkegel ihre Gestalt erhellt, sondern sie selbst strahlt wie eine Supernova.

»Du hast gesehen, was du sehen solltest«, sagt Nemain schließlich. Ihre Lippen bewegen sich allerdings nicht. »Bist du bereit, eine Entscheidung zu treffen?«

»Und welche wäre das?«, will ich unsicher wissen.

»Ob du den Mut hast, alles zu riskieren, um deinem Herzen zu folgen«, erwidert Nemain und schreitet auf mich zu.

Ich schlucke und würde am liebsten zurückweichen. Aber ich kann mich nicht rühren.

»Wählst du den richtigen Weg, der uns alle retten kann, oder den falschen?«, fährt Nemain fort.

Sie steht so dicht vor mir, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen müsste, um ihr ins Gesicht zu sehen. Aber nicht einmal das gelingt mir. Dafür entdecke ich eine ausgefranste Narbe direkt über ihrem Brustbein. So sehen für gewöhnlich die Narben nach einer Herztransplantation aus …

»Nur du kannst diese Welt und jene der Menschen retten, aber dazu musst du die richtige Wahl treffen«, sagt das Orakel.

»Das setzt mich ja jetzt überhaupt nicht unter Druck«, murmle ich. »Was wolltest du mir denn zeigen? Dass ich Kegan vertrauen kann oder dass ich es nicht tun sollte?«

»Du bist noch nicht so weit«, meint Nemain und seufzt. »Die nächsten Nächte werden also entscheiden müssen, ob wir alle dem Untergang geweiht sind oder nicht.«

Bevor ich etwas erwidern kann, berührt sie mit ihrer Fingerspitze meine Stirn und alles um mich versinkt in tiefer Schwärze.
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Ein Klopfen. Dann noch eines. Lauter diesmal. Es klingt wie ein Hämmern in meinem Kopf und ich schlage meine Augen auf. Dunkelheit umgibt mich, aber sie ist nicht so undurchdringlich und tief wie vorhin. Ich blinzle und erkenne das Haus meiner Eltern wieder. Ich liege auf meinem Kissenlager. Irgendwie bin ich hierhergekommen. Ob Nemains Magie mich zurückgebracht hat, nachdem sie mich … ausgeknockt hat?

Wieder klopft es und es klingt, als würde gleich die Tür durchbrochen werden. Mit einem Ächzen setze ich mich auf, obwohl mir schwindelig wird und mein Körper mich anfleht, wieder auf das Lager zurückzusinken. Aber ich kämpfe mich auf meine Beine und schleppe mich auf die Tür zu.

»Verfluchter Mist«, zische ich, weil ich gegen irgendetwas gestoßen bin und mein Fuß jetzt höllisch schmerzt.

Ich packe den Griff und reiße die Tür auf. Reuel steht mit erhobener Hand vor mir. Vermutlich wollte er gerade wieder klopfen. Sein Blick wandert über mein Gesicht und er atmet gedehnt aus.

»Hast du gefeiert, statt dich schlafen zu legen?«, fragt er. Ein Vorwurf schwingt in seiner Stimme mit.

»Dir auch einen guten Morgen«, brumme ich. »Ich wusste nicht, dass man hier feiern kann. Oder dass es andere in meinem Alter gibt, mit denen ich etwas unternehmen könnte. Schließlich habe ich die Ehre, jeden Tag mit dir zu verbringen.«

Reuel geht nicht darauf ein, sondern mustert mich. »Dann hat dich das Training gestern mehr ausgelaugt, als ich gedacht habe«, meint er nachdenklich. »Gut, um deine Kräfte nicht unnötig überzustrapazieren, werden wir das Morgentraining sausen lassen und bis zum erneuten Einbruch der Dunkelheit im Tempel des Wissens bleiben. Zuerst besorge ich dir aber etwas zu essen, du brauchst die Kraft.«

»Oh, bekomme ich wieder diese weißen Quadrate?«, frage ich mit einem Lächeln und folge Reuel hinaus.

»Ich werde dir sicher kein Junkfood zum Frühstück besorgen«, erwidert er finster.

»Ach, das ist Junkfood?« Ich schließe die Tür und haste hinter Reuel her in Richtung Markt.

»Es ist süß, es schmeckt zu gut, um wahr zu sein, und es regeneriert deine Magie ein wenig«, sagt er. »Natürlich ist es Junkfood. Zum Frühstück brauchst du etwas Ausgewogeneres.«

Wir steuern auf einen Marktstand zu, an dem etwas angeboten wird, das ein Sandwich sein könnte. Wenn es nicht in lila Brot stecken würde.

»Wieso sieht das Essen hier eigentlich so seltsam bunt aus?«, frage ich, als Reuel mir das Frühstück reicht.

Zwischen dem lilafarbenen Baguette entdecke ich hellgrünen Salat und buntes Gemüse, das ich nicht identifizieren kann. Aber es riecht gut. Also beiße ich ab und genieße den pikanten Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitet.

»Es wirkt nur seltsam auf dich, weil du die Lebensmittel der Menschenwelt gewohnt bist«, erklärt Reuel und wir setzen unseren Weg zum Tempel fort. »Hier sind die Farben nichts Ungewöhnliches. Auch wenn manche Dinge in der Menschenwelt anders aussehen als hier, stammen einige Obstsorten aus Numar.«

»Wirklich? Zum Beispiel was?«

»Sämtliche Äpfel wurden von uns zu den Menschen gebracht«, meint Reuel, ohne zu zögern. »Allerdings haben sie dabei ihre Farbe eingebüßt und ihr Fruchtfleisch ist meistens ziemlich hell. Hier sind sie knallrot oder dunkelblau. Aber fast alles, was wir in die Menschenwelt bringen, verändert sich auf dem Weg. Das gilt auch für unsere Magie. Sie wirkt dort zwar, aber sie reagiert anders als hier.«

»Warum?«

Er zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht zum Schutz für die Menschen, vielleicht um uns daran zu hindern, dort zu viel zu zaubern.«

Mittlerweile haben wir den Tempel erreicht und mein Frühstück ist in meinem Magen gelandet. Reuel öffnet die Tür und wir kehren an den Tisch zurück, an dem wir auch gestern gesessen haben.

Reuels grüner Drache wartet dort auf uns. Meine Brust wird eng, als ich auch Rufus erblicke, der auf einem Berg Bücher sitzt.

»Nemain schickt das«, gibt er mit seiner fauchenden Stimme von sich und deutet auf die Bücher unter seinem Hintern.

»Richte ihr meinen Dank aus«, sagt Reuel, aber es klingt eher gereizt als dankbar.

»Ich bleibe«, verkündet Rufus.

Reuel schnaubt, dann nickt er. »Meinetwegen.« Er zieht eines der Bücher aus dem Stapel und Rufus schlägt mit den Flügeln, um nicht herunterzukippen. »Wie es aussieht, möchte das Orakel, dass du heute doch etwas über die Fähigkeiten der Qamar lernst.« Sein Blick fällt auf das Buch darunter. »Und über die Kräfte der Solarier. Das … ist eigentlich sehr fortgeschrittenes Wissen.« Er sieht zu Rufus. »Warum möchte das Orakel, dass Lyra sich mit den Solariern befasst?«

»Stelle keine Fragen«, erwidert der Drache. »Führe nur Befehle aus.«

»Hm«, macht Reuel und hält mir das Buch mit den Fähigkeiten der Qamar hin. »Wir fangen damit an.«

Ich schlage es auf und die Runen, die einen Moment lang unlesbar für mich sind, verändern sich, bis sie wie gewöhnliche Buchstaben aussehen.

»Rot, blau, gelb, die Grundessenzen der Magie«, lese ich vor.

»Jeder Traumfänger besitzt eine eigene Farbe«, sagt Reuel und zieht seinen heraus. Auch ich hole meinen Traumfänger aus der Tasche. »Aber sie alle haben eine der Grundfarben in sich oder eine Mischung daraus, wie etwa grün oder violett.«

»Außer der von Sarnai«, murmle ich. »Der ist weiß.«

»Weil Sarnai … etwas Besonderes ist«, entgegnet Reuel ausweichend.

Ich muss an das Gespräch von letzter Nacht denken. Haben die vier Brüder meine Mutter mit dieser besonderen Mondhexe gemeint? Wollen sie Sarnai einfangen?

»Außer ihr besitzen nur die beiden Orakel einen Traumfänger, dessen Rahmen nicht zu diesen Farben passt«, fährt Reuel fort.

»Nur einen?«, hake ich nach und räuspere mich. »Nemain trug ein Armband, an dem mindestens ein Dutzend Traumfänger aus Silber hingen. Nur die Perlen in der Mitte besaßen andere Farben.«

Er hebt eine Augenbraue. »Du bist wirklich sehr aufmerksam«, verkündet er und es klingt ein wenig stolz. »Die Orakel können tatsächlich jede Form von Magie, die es gibt, wirken und fühlen. Dazu besitzen sie kleinere Versionen eines Traumfängers mit Perlen in allen Farben neben ihrem eigenen.«

»Ist ihr eigener auch silbern?«

Reuel nickt und betrachtet nachdenklich den silbernen Stein in der Mitte meines Traumfängers.

»Was bedeutet die Farbe Silber?«, will ich wissen.

Er räuspert sich unendlich lange. »Silber steht für den Mond selbst«, antwortet er schließlich. »Es ist den Orakeln und Göttern vorbehalten.«

»Okayyyy«, sage ich lang gezogen. »Und was bedeutet es, dass mein Stein silbern ist, genauso wie die Fäden an meinem Traumfänger?«

»Das ist das Rätsel, das es zu lösen gilt«, murmelt Reuel. »Du bist unter dem Mystikmond geboren. Genau wie die Orakel.«

»Ich werde aber kein Orakel, oder?« Bei der Vorstellung stellen sich meine Nackenhaare auf.

Reuel zögert und meine Kehle schnürt sich zu. »Es ist nicht auszuschließen, aber eher unwahrscheinlich. Der Silberanteil ist sehr gering. Wenn dein Rahmen silbern wäre, wäre die Sache anders.«

Ich schlucke, aber der Kloß in meinem Hals löst sich nicht. Was hat das alles zu bedeuten?

»Haben die Orakel Gefährten?«, krächze ich.

»Du meinst, weil ich gesagt habe, dass du keinen finden wirst, da du dich in den falschen verliebt hast?«, hakt Reuel nach. »Nein, Orakel haben keine Gefährten und sie verlieren ihre Herzen, sobald sie ihre Aufgabe antreten, um keine Gefühle zu hegen, die ihre Entscheidungen beeinflussen könnten.« Ich keuche und denke an die Narbe auf Nemains Brust. Mir wird schlecht. Reuel hebt die Hände. »Das mit deinem Gefährten bedeutet nichts. Auch wenn Nemain sich in deine Ausbildung einmischt. Vielleicht sieht sie einen Weg für dich, dem du folgen sollst. Es gibt immer nur zwei Orakel, also müsste eine der beiden sterben.«

Ich merke erst, dass meine Hand zittert, als Reuel seine darauflegt.

»Wieso fürchtest du dich davor, ein Orakel zu werden?«, will er wissen.

»Keine Ahnung«, erwidere ich ernst. »Aber es macht mir Angst. Allein die Vorstellung, ohne Herz rumzulaufen, ist grauenhaft.«

Reuel zieht seine Hand zurück. »Dann sollten wir über die Fähigkeiten reden. Vielleicht beruhigt dich das.«

Er blättert in dem Buch und deutet auf das Bild eines roten Traumfängers.

»Rot sind offensive Kräfte. Ist der Rahmen rot, steht die Fähigkeit, zu kämpfen, im Vordergrund. Ist es der Stein oder die Fäden, sind es eher Subkräfte.«

Ich betrachte die möglichen Kombinationen, die aufgezählt werden, und merke mir kaum etwas. Meine Gedanken kreisen immer wieder um die Farbe Silber und was es zu bedeuten hat, dass mein Traumfänger sie trägt.

»Blau ist schöpferische Magie. Ihr sind wirklich keine Grenzen gesetzt. Damit kannst du Gegenstände erschaffen, aber auch Momente und Situationen.«

»Wie kann ich mir das vorstellen?«

»Genau so«, brummt Reuel. »Du stellst dir vor, dass etwas geschieht, und es tritt ein.«

»Das … muss ich verdauen«, murmle ich. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich so mächtig sein könnte.

»Bis dahin musst du noch viel üben. Schöpferische Magie ist sehr vielfältig und gleichzeitig sehr selten. Wenn sie vorkommt, dann meist als Nebenkraft. Wie bei Cullen etwa«, fährt Reuel fort. »Gelb sind heilende Kräfte. Und aus diesen drei Grundmächten entstehen Mischungen. Gelb und blau wird zu grün. Qamar mit Traumfängern dieser Farbe können Pflanzen entstehen lassen und sind sehr naturverbunden. Aus blau und rot wird violett. Diese Qamar können Metalle formen und magische Werkzeuge erschaffen. Rot und gelb mischt sich selten, aber wenn orange entsteht, sind diese Qamar besonders starke Heiler.«

Er blättert durch das Buch und zeigt mir die verschiedenen Kombinationen mit ausführlichen Erklärungen.

»Gibt es auch schwarze Traumfänger?«, will ich wissen, als wir zu den weißen gelangen.

»Ja, aber sie kommen nicht auf natürliche Weise vor«, antwortet Reuel.

»Was heißt das denn nun wieder?«

Reuel schlägt eine Seite weit hinten im Buch auf.

»Traumfänger und wie sie sich mit den Qamar verändern«, lese ich die Überschrift murmelnd vor.

»Es gibt nur einen einzigen Traumfänger, der zu einem Qamar passt«, sagt Reuel. »Das habe ich ja schon einmal erwähnt. Eure Magie ist verbunden. Stirbt eine Qamar, fließt keine Magie mehr durch ihren Traumfänger. Er ist dann ein lebloser Gegenstand ohne Kräfte. Manche färben sich allerdings auch schwarz und tragen zerstörerische Magie in sich. Das passiert etwa, wenn die Seele seiner Qamar gefangen genommen wird.«

»Bitte was?«

Reuel nickt ernst. »Sterben Qamar gewaltsam im Kampf, kann ihre Seele an diese Welt gebunden werden. Ihre Traumfänger sind dann Waffen, die jeder, auch Solarier oder Menschen, benutzen kann, um anderen zu schaden. Nicht jeder Traumfänger wird allerdings zu so etwas. Es ist schwer einzuschätzen, wann sie entstehen. In den meisten Fällen, wenn eine Qamar stirbt, verliert der Traumfänger einfach seine Kräfte. Deswegen töten uns die Solarier auch nicht. Wenn sie uns gefangen halten, können sie dauerhaft auf unsere Kräfte zugreifen. Wenn sie uns umbringen würden, um einen schwarzen Traumfänger zu erschaffen, bestünde immer das große Risiko, dass der Traumfänger einfach nutzlos würde und sie eine Qamar getötet hätten, die lebend wertvoller gewesen wäre. Aber diese schwarze Macht ist … besonders heimtückisch und stark und wurde früher oft in Kämpfen eingesetzt.«

»Von den Qamar selbst?«, hake ich entsetzt nach.

»Unglücklicherweise«, gesteht Reuel und senkt den Blick. »Zu einer Zeit, in der wir dachten, wir könnten die Solarier bezwingen, haben wir schwarze Traumfänger eingesetzt, wenn sie entstanden sind. Es war falsch und wir haben die Traumfänger schlussendlich zerstört, um das Unrecht zu beenden und die Seelen der in ihnen gefangenen Qamar zu befreien.«

Reuel knetet seine Finger und ein Schatten legt sich über sein Gesicht. Ich habe diesen Ausdruck gestern schon einmal an ihm gesehen.

»Du hast keine Gefährtin, oder?«, spreche ich die Frage aus, bevor ich darüber nachdenken kann.

Er hebt seinen Blick und unsere Augen treffen sich. »Nicht mehr«, erwidert er mit brüchiger Stimme. Bevor ich etwas sagen kann, steht er hastig auf. »Ich hole uns etwas zu essen.«

»Ich habe keinen Hunger«, werfe ich ein, aber Reuel verlässt den Raum bereits.

»Gebrochenes Herz«, sagt der grüne Drache.

»Ja, das sehe ich«, murmle ich. »Redet er manchmal darüber?«

»Nie«, brummt der grüne Drache. »Mit niemandem.«

Ich nicke und lese in dem Buch der Kräfte. Wie es scheint, ist Sarnai wirklich etwas Besonderes. Es gibt eine Seite, auf der über ihren Traumfänger gesprochen wird, und ihr Name ist dort als bisher einzige Trägerin eines solchen Traumfängers vermerkt.

Ich betrachte meinen Traumfänger, dessen Magie die Luft um ihn verändert und sie aussehen lässt, als wäre gerade eine Seifenblase zerplatzt. Der Rahmen ist blau, die Fäden und die Perle allerdings silbern. Dazu finde ich in dem Buch nichts. Es gab offensichtlich noch nie einen Traumfänger, der so aussah. Vielleicht könnte Nemain mir etwas darüber sagen. Aber dazu müsste sie meine Fragen beantworten und nicht in Rätseln sprechen.

»Lies das«, fordert Rufus mich auf und schiebt mir das Buch über die Solarier hin.

Ich sehe nach dem grünen Drachen. Er hat sich eingerollt und schnarcht lautstark. Offensichtlich ist er ständig müde.

»Wieso will Nemain, dass ich mich über die Solarier informiere?«, frage ich Rufus leise.

»Wissen ist Macht«, antwortet er nur und setzt sich neben mich auf den Tisch. »Hier.«

Zwischen seinen Klauen erscheint ein kleines Fläschchen mit dunkelblauer Flüssigkeit, in der silberne Sprenkel schimmern.

»Was ist das?«

»Trink es vor dem Schlafen«, erwidert Rufus nur. »Nicht vergessen, sonst siehst du den Solarier nicht.«

Ich nehme ihm das Fläschchen ab und stecke es in eine Tasche. Obwohl ich Rufus und Nemain nicht richtig kenne, weiß ich doch, dass ich diese Flüssigkeit trinken werde. Die Aussicht darauf, Kegan wiederzusehen, lässt mich alle Vorsicht verlieren. Rufus hätte mir auch Gift geben können. Aber das will ich nicht glauben.

»Bekomme ich irgendwann auch Antworten von Nemain?«, will ich wissen.

Der Drache deutet auf das Buch. »Antworten«, brummt er.

»Ich bin nicht Sherlock Holmes. Auf solche Hinweise kann ich mir keinen Reim machen«, entgegne ich gereizt.

»Lesen«, fordert Rufus mich auf.

Mehr bekomme ich wohl nicht aus ihm heraus. Also schlage ich das Buch auf und wieder formen die Runen nach wenigen Augenblicken Buchstaben.

»Die vier Clans«, lese ich laut vor, obwohl Reuel gar nicht hier ist. »Die Solarier beziehen ihre Macht aus der Sonne. Sie tragen einen Lebensfaden bei sich, der sie mit dieser Kraft verbindet. Ohne ihn können sie nicht leben und wer den Faden besitzt, kann über sie bestimmen.« Ich blicke auf. »Interessant.« Der Drache erwidert nichts, also lese ich weiter. »Die Clans sind in vier Himmelsrichtungen aufgeteilt. Jenen des Nordens nennt man Northhumbria und sie sind groß, haben helle Haut und besitzen eine besondere Stärke.«

Ich halte inne. Das ist also der Clan von Kegan, kein Zweifel.

»Jener des Südens sind die Stepata, ihre Haut ist sonnengebräunt, ihre Augen dunkel, sie sind muskulös und besonders schnell. Der Clan des Westens sind die Chelena, ihre Haut ist dunkel, ihre Haare und Augen beinahe schwarz. Ihre Körper heilen am schnellsten. Der Clan des Ostens sind die Menturo. Ihre Haut ist gebräunt, aber nicht so dunkel wie die der Chelena. Ihre Sinne sind stärker ausgeprägt als die aller anderen.«

Ich blättere weiter zu ihrer Geschichte. Es scheint, als hätten die Clans früher ihren König gewählt, nachdem sich die vier Clanführer in Prüfungen bewiesen haben. Irgendwann haben sie aber begonnen, um die Krone zu kämpfen. Den Grund finde ich in dem Wälzer allerdings nicht.

»Der König der Clans regiert über sie alle«, lese ich vor. »Ihm zur Seite steht nicht nur seine eigene Königin, sondern auch zwei Goldene Frauen, die ihm seine Macht verleihen.« Ich blinzle und sehe Rufus an. »Zwei Goldene Frauen?«

Er nickt. »Mächtige Frauen«, sagt er. »Clan des Ostens nutzt ihre Kräfte schon zu lange für sich.«

»Heißt das, die Menturo sind schon sehr lange an der Macht?«

Wieder nickt Rufus. »Bringen Ungleichgewicht und Kriege über diese Welt«, meint er. »Du musst das wissen.«

»Wieso?«, frage ich.

Aber da nähern sich uns Schritte und der Drache faucht nur und schlägt mit den Flügeln, bis sein Körper über mir schwebt.

»Zeit für eine Pause«, verkündet Reuel und breitet das Essen auf dem Tisch aus.

Ich will ihm eigentlich noch einmal sagen, dass ich keinen Hunger habe. Aber ein Blick in sein Gesicht genügt, um die Worte hinunterzuschlucken. Was auch immer ihn belastet, ich will ihn jetzt nicht dazu drängen, darüber zu reden. Und das würde ich, wenn ich nicht esse. Also schlage ich das Buch zu und sage nichts.
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Am Abend lässt Reuel mich nur Feuer erschaffen. Es fühlt sich mittlerweile vertraut an, diese Magie zu rufen und knisternde Flammen auf dem Boden hochlodern zu lassen. Außerdem erschöpft es mich nicht mehr so, diesen Zauber zu halten.

Reuel wirkt zufrieden, nachdem mein fünftes Feuer erloschen ist. »Du machst erstaunliche Fortschritte«, sagt er und räuspert sich dann. »Also, du machst Fortschritte.«

»Du hast mich gelobt und ich habe es gehört«, erwidere ich grinsend.

Er schnaubt, dann hält er mir eines der weißen Brötchen hin, die ich so mag.

»Wie heißt das Zeug eigentlich?«, frage ich, nachdem ich es verputzt habe.

»Estrella«, antwortet er. »Die Blume, aus der man den Zucker dafür macht, nennt man Estrel. Sie ist weiß wie Schnee und riecht unglaublich süß. Außerdem regeneriert sie die Magie ein wenig.«

»In jedem Fall ist es lecker«, meine ich. »Soll ich noch ein Feuer erschaffen oder …«

»Für heute ist es genug«, unterbricht Reuel mich. »Du hast dich gestern übernommen. Ruh dich aus. Niemand hat etwas davon, wenn du in ein paar Tagen nicht einmal mehr aufrecht stehen kannst.«

»Das klingt schon fast fürsorglich«, murmle ich.

»Reines Pflichtgefühl«, entgegnet er mit ernstem Blick.

Aber langsam kann ich hinter seine Fassade sehen. Sarnai hat vermutlich recht. Reuel hat einen guten Kern. Tief verschüttet, aber definitiv vorhanden.

Wir klettern die Leiter hinab und er bringt mich zum Haus meiner Eltern. Sarnai ist gerade mit Einkäufen zurückgekommen und lächelt, als sie uns sieht.

»Wie schön, dass ihr schon da seid«, sagt sie. »Willst du zum Essen reinkommen, Reuel?«

»Ein anderes Mal«, erwidert er.

»Wir könnten dir erzählen, was im Rat besprochen wurde«, versucht Sarnai es weiter.

»Das weiß ich schon«, meint er. »Aber danke für das Angebot. Bis morgen, Lyra.«

Damit macht er kehrt und geht in Richtung Markt zurück.

»Hätte Reuel nicht auch an der Ratssitzung teilnehmen sollen?«, frage ich, als er außer Hörweite ist.

»Ja, aber deine Ausbildung geht vor und er hält ohnehin nicht viel von diesen Sitzungen«, erwidert Sarnai.

Ich öffne ihr die Tür und sie tritt ein. Cullen kommt uns entgegen und nimmt ihr die Netztaschen mit Obst ab.

»Du siehst müde aus«, stellt er fest und legt zögerlich eine Hand auf meine Schulter.

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, fühle ich mich unglaublich erschöpft und kann die Augen nicht mehr offen halten.

»Ja, war ein langer Tag«, sage ich und gähne.

»Vielleicht solltest du schlafen?«, schlägt Sarnai vor.

Ich will nicht schlafen. Aber dann erinnere ich mich an den Trank, den ich in meiner Tasche spüre. Er wird mich zu Kegan bringen. Ich muss ihn nur vor dem Schlafengehen trinken.

»Ja, vielleicht«, murmle ich. »Gute Nacht.«

Als hätte eine fremde Macht Besitz von mir ergriffen, bewegt sich mein Körper wie von selbst auf das Lager zu, auf dem ich schlafe, und legt sich hin. Dann ziehe ich das Fläschchen heraus, entkorke es und setze es an meine Lippen. Ohne zu zögern, trinke ich es.

»Lass die Magie zu«, fordert Nemains Stimme in meinem Kopf.

Hitze breitet sich in meinem Bauch aus. War das Gift?, frage ich panisch in Gedanken.

»Nein«, ist alles, was Nemain antwortet.

Dann wird mein Körper einen Moment schwerelos, bevor er in die Tiefe stürzt.
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Kapitel Vierzehn


In Filmen landen Superhelden auf ihren Füßen, um sie herum splittert der Asphalt. Sie gehen in die Knie und berühren mit einer Hand den Boden, während sie die andere zur Faust ballen und entschlossen anwinkeln. Das sieht unglaublich cool aus.

Ich bin sicher, ich sehe nicht so gut aus, als ich mit voller Wucht auf dem ohnehin schon brüchigen Boden aufschlage und mich mit beiden Händen abfangen muss, damit ich nicht auf dem Gesicht lande. Das Blut rauscht in meinen Ohren und ich versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Meine Finger zittern heftig.

»Was zum Teufel war das?«, murmle ich und versuche, meine Umgebung zu erkennen.

Ich bin irgendwo in Numar gelandet. Zumindest nehme ich das an, weil dieser Ort mit den windschiefen schwarzen Bäumen und der aufgerissenen Erde so aussieht wie der, an dem Reuel und ich angekommen sind. Bin ich gestorben oder hat der Trank mich in einen seltsam realen Traum geführt?

»Ich fand den Spruch mit tat es weh, als du vom Himmel gefallen bist immer kitschig. Aber da kannte ich dich ja auch noch nicht.«

Seine Stimme lässt Gänsehaut über meinen Körper ziehen. Ich drehe meinen Kopf und entdecke Kegan, der mich lächelnd mustert.

»Hast du meinen Absturz gesehen?«, frage ich und greife nach seiner Hand, als er sie mir hinhält.

Kegan zieht mich hoch. Der Schwung ist zu stark und ich kippe gegen ihn. Einen Moment sehe ich in sein Gesicht, dann lehne ich mich an ihn und er hält mich in seinen Armen.

»Das war kein Absturz«, erklärt Kegan. »Sonst hätte ich dich aufgefangen.«

Ich schließe meine Augen und genieße seinen vertrauten Geruch und seine Wärme. »Bist du wirklich hier oder ist das ein Traum?«, frage ich nach einer Weile.

»Das hier ist kein Traum«, erwidert er. »Auch wenn es sich so anfühlt.«

»Aber wie kann ich hier sein?« Ich löse mich von ihm und mustere ihn. »Ich bin im Haus meiner Eltern eingeschlafen. Sie müssen doch merken, dass ich einfach verschwunden bin.«

»Bist an zwei Orten zugleich«, faucht Rufus, der hinter Kegan auftaucht. »Trank macht es möglich. Wirkt nicht lange. Redet.«

Dann fliegt er ein Stück fort und lässt sich auf einem Baum nieder. Das Holz knarrt lautstark, bricht aber nicht ab.

»Echt schräg«, murmle ich.

»Was genau? Der sprechende Drache?«, hakt Kegan lächelnd nach. »Man gewöhnt sich an alles.«

»Eher, dass ich an zwei Orten zugleich sein soll«, erwidere ich und hole meinen Traumfänger heraus. »Ob er auch an zwei Orten ist? Er sieht ein wenig … anders aus.«

Die silbernen Fäden wirken matter und seine Magie summt nicht so stark wie sonst. Sind wir beide durch einen Zaubertrank geklont worden? Einen Trank, der nicht nur zwei Versionen von mir erschaffen hat, sondern eine davon auch hierhergebracht hat?

»Du versuchst die Magie zu sehr mit dem Verstand zu begreifen«, meint Kegan und streicht sanft über meine Wange. »Das wird dir hier nicht gelingen. Die Naturgesetze, die du kanntest, gelten nämlich nicht.«

»Na ja, Schwerkraft wirkt hier zumindest«, werfe ich ein.

Er lächelt und die Grübchen vertiefen sich. »Nur bedingt«, sagt er und greift nach meiner Hand. »Komm, ich zeige dir etwas.«

Ohne zu zögern, folge ich ihm. Das Flattern von Flügeln wird lauter und als ich einen Blick über die Schulter werfe, entdecke ich Rufus, der hinter uns herfliegt.

»Der Drache hat mich hergebracht«, erklärt Kegan unaufgefordert. »Und mir erklärt, dass er mich im Auge behalten wird. Ich zweifle zwar, dass er gegen mich eine Chance hat, aber …«

»In Numar besitzt du aber kaum Kräfte, oder?«, unterbreche ich ihn.

»Je tiefer ich in das Nachtreich eintrete, umso schwächer werden meine Sonnenkräfte«, gesteht er. »Aber für einen Drachen dieser Größe sollte es dennoch reichen.« Er mustert mich und sein Blick fällt auf den Traumfänger, den ich immer noch in meiner Hand halte. »Hast du schon gelernt, Magie einzusetzen?«

»Ich kann Feuer erschaffen«, antworte ich stolz. »Reuel lässt mich hauptsächlich das üben, weil er meint, es wäre die Grundmagie, die ich beherrschen muss, bevor ich etwas anderes lerne.«

Kegan atmet geräuschvoll aus. »Du musst lernen, die Magie zu beherrschen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Für die Solarier bin ich wertvoller, wenn ich noch unausgebildet bin. Oder?« Er nickt, ohne mich anzusehen. »Wieso?«

»Solltest du diese Frage nicht diesem Reuel stellen?«, will Kegan wissen und klingt ein wenig gereizt.

»Das habe ich, aber ich habe seine Erklärung nicht wirklich verstanden.«

Kegan zögert einen Moment, dann sieht er mich wieder an. »Einer Legende zufolge ist die Magie unendlich und die Mondhexen in der Lage, sie durch ihren Traumfänger und somit ihren Körper fließen zu lassen. Je mehr Magie sie einsetzen, umso mehr muss ihr Körper sie unterstützen. Das bedeutet, die Magie mag unendlich vorhanden sein, die Lebenskraft einer Mondhexe aber nicht. Werdet ihr ausgebildet, lernt ihr, natürliche Schutzmechanismen aufzubauen, damit ihr nicht sterbt, wenn ihr Magie verwendet. Du hast das aber noch nicht gelernt und könntest deine Kräfte uneingeschränkt einsetzen. Nur würde dich das töten.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Den meisten Solariern wäre egal, ob du dich verausgabst. Sie wollen nur deine Kräfte. Natürlich würden sie versuchen, dich am Leben zu lassen, weil sie dann immer starke Magie anzapfen können. Aber es wäre dennoch möglich, dass du stirbst. Deswegen musst du lernen, die Magie zu kontrollieren und nicht von ihr kontrolliert zu werden. Es schützt dich.«

»Nimmst du mich deswegen nicht gefangen?«, frage ich leise.

Kegan bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Denkst du, ich würde dich gefangen nehmen, wenn du bereits voll ausgebildet wärst?« Er schüttelt den Kopf. »Ich will dich nicht in Ketten legen. Ganz gleich, wie stark deine Kraft ist, ich möchte dich niemals einsperren und missbrauchen.«

Wieder wandert sein Blick zu meinem Traumfänger und ich habe das Gefühl, als wollte er noch etwas hinzufügen. Aber Kegan setzt sich wieder in Bewegung und führt mich durch Numar.

»Aber wie ist das möglich?«, keuche ich, als wir wieder anhalten.

An dem Fleck, wo wir stehen, herrscht tiefe Nacht. Der Himmel ist mitternachtsblau, durchbrochen nur von funkelnden Sternen und den beiden Mondscheiben. Aber keine fünf Schritte vor uns, hinter einem dichten Nebel, der schimmert wie ein Nordlicht, herrscht helllichter Tag.

»Das meinte ich damit, dass du Magie nicht mit dem Kopf verstehen kannst«, erklärt Kegan. »Numar und Nathaira sind durch diesen Nebel getrennt, den sowohl die Solarier als auch die Qamar durchschreiten können. Auf eurer Seite dauert die Nacht länger, auf unserer der Tag.«

»Es ist so seltsam«, murmle ich und betrachte das Gras, das auf der anderen Seite des Nebels im Wind hin und her wippt. Hier wächst nichts außerhalb der Felsenstadt. »Zeitzonen gibt es in der Menschenwelt auch. Aber nirgendwo ist es plötzlich Nacht und wenige Schritte weiter einfach Tag.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, meint Kegan und drückt meine Hand. »Du magst nicht damit aufgewachsen sein, aber die Magie war immer ein Teil von dir. Irgendwann ist das alles selbstverständlich für dich.«

»Ist es das denn für dich?«, will ich wissen.

»Es war für mich seltsam, in der Menschenwelt zu leben. Sie ist so … anders«, gesteht er und hebt meine Hand an seine Lippen. »Aber das alles war unwichtig in dem Moment, als ich dich getroffen habe.«

Ich seufze, als er einen Kuss auf meine Finger haucht, und blinzle die Tränen weg. »Ich wünschte, du wärst ein Qamar«, sage ich heiser.

»Versteh die Frage bitte nicht falsch«, beginnt er leise. »Aber … warum will dein Orakel, dass wir uns treffen?«

»Das weiß ich auch nicht«, antworte ich. »Sie will, dass ich etwas erkenne. Aber ich habe keine Ahnung, was.«

Ich sehe in Kegans türkisfarbene Augen. Die goldenen Streifen an seinen Wangen wirken deutlich heller als vorhin noch. Vermutlich weil wir in der Nähe seines Reichs sind. Ich kann auch die Kraft, die ihn umgibt, stärker spüren. Alles an ihm sollte mir bedrohlich erscheinen. Doch das Einzige, was ich bei ihm fühle, ist Sicherheit. Er ist die Verbindung zu meinem früheren Leben. Das Vertraute, das ich jetzt so sehr vermisse.

»Lyra«, wispert er.

Kegan legt seine warme Hand an meine Wange. Seine Fingerspitzen streichen über meinen Nacken und ich schaudere. Nur einen Moment lang möchte ich mich fühlen, als wären wir wieder ein ganz gewöhnliches Paar. Mit Träumen und Hoffnungen und einer Zukunft.

»In den nächsten Tagen musst du besonders aufpassen«, sagt Kegan und zieht seine Hand zurück.

Kälte legt sich auf jene Stelle, die er gerade noch berührt hat. Diesmal zittere ich deswegen.

»Wieso?«, frage ich.

»Meine Brüder planen einen Großangriff. Sie haben es irgendwie geschafft, ihren Qamar genug Magie abzunehmen, um eure Fallen auszuschalten.«

»Und das ausgerechnet jetzt«, murmle ich und beiße mir dann auf die Zunge.

Kegan hebt eine Augenbraue. »Wieso?«

»Weil … also … weil dann der Mitternachtsmond über Numar steht«, stammle ich.

»Sieh an«, meint Kegan.

»Du weißt, was das bedeutet?«, frage ich atemlos.

»Ja. Die Qamar in Gefangenschaft erzählen einiges, wenn …« Er räuspert sich. »Sagen wir, wir erfahren viel. Aber sie kommen mit ihrem Zeitgefühl durch die lang andauernden Tage durcheinander. Wir wissen also nie, wann der Mitternachtsmond stattfindet.«

Ich greife nach seinen Händen. »Du wirst das niemandem erzählen, oder? Bitte, ich hätte nicht …«

»Lyra«, unterbricht er mich sanft. »Ich würde dein Vertrauen nie missbrauchen. Meine Brüder mögen denken, dass sie den bevorstehenden Kampf gegen die anderen Clans gewinnen können, wenn sie noch mehr Qamar kidnappen. Aber dieser Illusion gebe ich mich nicht hin. Nur eine einzige Qamar könnte die Waagschale zu unseren Gunsten ausschlagen und die Schlacht für uns ausgehen lassen. Und die … werden wir nie gefangen nehmen.«

»Warum kann nur diese eine Qamar etwas daran ändern, wie der Kampf endet?«, will ich wissen. »Und wer ist sie?«

Kegan schweigt einen Moment und wieder habe ich das Gefühl, dass er mir etwas sagen will. Dann räuspert er sich. »Weil die Menturo, der Clan des Ostens, nicht mit fairen Mitteln kämpfen. Und ob wir jetzt die Magie von hundert Qamar oder fünfhundert in der Schlacht besitzen, wäre unerheblich. Solange die Menturo ihren Vorteil nicht verlieren.«

»Was ist ihr Vorteil?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber sie müssen etwas haben. Mein Vater meinte, es sei in der letzten Schlacht um die Krone der vier Himmelsrichtungen nicht mit rechten Dingen zugegangen.«

»Bringt dich das in Gefahr?«

Kegan atmet geräuschvoll aus, bevor er seinen Mund öffnet. Doch anstatt zu antworten, gibt er ein Knurren von sich und schiebt mich hinter sich.

»Sieh an, wer wildert da in meinem Revier?«, erklingt eine tiefe Stimme.

»Bleib hinter mir«, flüstert Kegan, als ich an ihm vorbeisehen will.

Er zieht sein Schwert und stellt sich breitbeinig hin.

»Seit wann hast du ein Revier?«, sagt er laut und strafft seine Schultern.

Das Leuchten, das ihn umgibt, nimmt zu und schmerzt in meinen Augen. Eine Macht, die mir bewusst werden lässt, dass Kegan kein gewöhnlicher Mensch ist, lodert auf und hüllt ihn ein.

»Nun, wir wildern doch nicht wahllos in Numar«, erwidert der Mann, der immer näher kommt.

Jetzt kann ich ihn erkennen. Seine Haut ist sonnengebräunt und im Gegensatz zu Kegan trägt er keine Rüstung, sondern einen weißen Lendenschurz und einen breiten Halskragen aus purem Gold. Seine Augen sind schwarz umrahmt und ein Bart ziert sein Kinn.

»Diese Mondhexe gehört mir«, verkündet der Mann und zieht ein Krummschwert, das mich an ein Chepesch erinnert. »Du hast sie auf unserem Gebiet gefangen. Rück sie also heraus.«

»Hättest du wohl gerne, Stepata«, knurrt Kegan. »Du bekommst sie nur über meine Leiche.«

Ein eiskaltes Lächeln umspielt die Lippen des Stepata. »Das sollte kein Problem sein.«

Ohne Vorwarnung rennt er los und schwingt sein Chepesch. Kegan drängt mich zurück, bevor er sein Schwert hebt. Metall klirrt. Funken fliegen. Beide Männer schlagen verbissen aufeinander ein.

Ich schreie, als mich etwas an der Schulter berührt, und fahre herum. Meine Magie lodert auf und Feuer tanzt über meine Fingerspitzen, bis ich Rufus erkenne.

Der Drache landet auf meiner Schulter. »Es kommen mehr«, faucht er. »Der Trank hört aber bald auf zu wirken.«

»Und Kegan?«, frage ich und zucke zusammen, als er stöhnt.

Blut sickert aus einer Schnittwunde an seinem Arm, aber Kegan kämpft verbissen weiter.

Hinter den kahlen Bäumen tauchen weitere Krieger auf. Ich zähle mindestens drei. Gegen so viele hat Kegan keine Chance.

Rufus breitet seine Schwingen aus und zerrt an mir, aber ich rühre mich nicht.

»Komm jetzt«, zischt er. »Musst weglaufen. Dürfen dich nicht kriegen.«

»Ich kann Kegan nicht alleine lassen«, erwidere ich verzweifelt.

Der Traumfänger in meiner Hand pulsiert heftig. Magie fließt durch meinen Körper, mächtiger, als ich es jemals wahrgenommen habe. Das silberne Licht des Mondes färbt sich golden und ein Strahl trifft direkt auf mich und sickert in den Traumfänger.

Der Stepata hält in seinem Angriff inne und starrt mich an. Kegan nutzt diesen Moment und zieht die Klinge durch. Ein Schrei ertönt. Blut spritzt. Ich sehe weg, als etwas zu Boden fällt.

»Lyra«, sagt Kegan und berührt meine Schulter.

Ich zittere von der Kraft, die durch meinen Körper fließt.

»Geh zur Seite«, fordert eine Stimme, die wie meine klingt. Habe ich das wirklich gesagt?

Kegan zögert, dann macht er Platz. Wie in Trance hebe ich den Traumfänger, dessen Netz das gesamte Mondlicht in sich aufgenommen zu haben scheint. Rufus sitzt auf meiner Schulter und flüstert mir etwas ins Ohr, das ich nicht verstehe.

Die Stepata kommen näher, ihre Chepesch hoch erhoben. Meine Finger schweben über den feinen Fäden, die wild pulsieren und mich auffordern, sie endlich zu berühren. Ich warte, beobachte die Stepata, die vermutlich denken, leichtes Spiel zu haben.

Sie irren sich. Niemand wird Kegan etwas antun, solange ich hier bin. Ich stelle mir das Feuer vor, mit dem ich sie aufhalten werde. Funken sprühen, als ich den Traumfänger antippe, und Kugeln aus Flammen fliegen auf die drei Männer zu. Zischend zerreißen sie die Luft und treffen die Stepata, die von der Wucht niedergerissen werden. Sie rollen sich auf der trockenen Erde, um das Feuer zu löschen.

Ich halte einen Moment inne, um sie zu betrachten. Dann will ich meinen Finger wieder auf den Traumfänger senken, aber Kegan hält meine Hand fest.

»Nicht«, bittet er atemlos. »Tu das nicht.«

»Aber sie wollten dich töten«, erwidere ich und deute auf die Krieger, die immer noch versuchen, die Flammen zu ersticken.

»Du bist nicht wie sie.« Kegans Blick brennt sich in meine Seele und die unbändige Macht, die mich gerade noch geflutet hat, verschwindet innerhalb eines Atemzugs.

Als hätte die Magie all meine Kraft mit sich genommen, geben meine Knie nach und Kegan fängt mich auf. Sein Arm ist blutüberströmt, sonst scheint er aber nicht verletzt zu sein. Erleichtert atme ich auf und lehne meine Stirn an seine Brust.

»Du musst hier fort«, sagt Kegan.

Im selben Moment beginnt mein Körper sich schwerelos anzufühlen.

»Du musst auch fort«, flehe ich ihn an und greife nach seinen Händen.

Etwas hebt mich hoch in Richtung Himmel und meine Finger gleiten von Kegans.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, höre ich Kegan noch sagen.

Dann bin ich so hoch über dem Grund, dass ich ihn nicht einmal mehr erkennen kann. Also schließe ich die Augen und hoffe, dass er wirklich in Sicherheit ist.
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Kapitel Fünfzehn


Kegan«, wimmere ich. Meine Stimme hallt von den unsichtbaren Wänden, die mich umgeben. Wo bin ich hier?

Noch während ich das denke, lichtet sich die Dunkelheit ein wenig. Ich schwebe über meinem eigenen schlafenden Körper.

»Das ist gruselig«, murmle ich.

»Bist du bereit, eine Wahl zu treffen?«, fragt Nemain. Ihre Stimme dringt wieder von überall auf mich ein. »Hast du gesehen, was du sehen solltest?«

»Vielleicht sagst du mir, was ich erkennen muss, um diese Entscheidung zu fällen«, werfe ich ein.

»Ich darf dich nicht beeinflussen. Du musst es selbst erkennen«, erwidert das Orakel. »Nur noch zwei Nächte, dann bricht die Nacht des Mitternachtsmondes an. Bis dahin musst du dich entscheiden oder wir sind alle verloren.«

»Ja, das hast du schon einmal erwähnt.« Ich schnaube. »Darum wäre etwas Hilfe …«

»Ich helfe dir mehr, als ich sollte«, unterbricht Nemain mich. »Morgen Nacht musst du vorsichtiger sein. Dein Körper hier wäre fast in Flammen aufgegangen, als du Magie gewirkt hast. Ich musste ihn kühlen. Es wäre möglich, dass du zitterst, sobald du aufwachst.«

»Nemain«, sage ich, als mir einfällt, was Kegan gesagt hat. »In den nächsten Tagen könnten die Northhumbria hier angreifen. Wir müssen …«

»Das habe ich längst gesehen. Sorge dich nicht um Dinge, die nicht deine Angelegenheit sind«, fällt sie mir ins Wort. »Deine Aufgabe ist eine andere. Erfülle sie.«

Noch bevor ich etwas sagen kann, falle ich auf meinen schlafenden Körper. Dann wird alles schwarz.
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»Lyra, wach auf«, fordert eine Frauenstimme. »Reuel wird gleich hier sein und du hast noch nichts gefrühstückt.«

Ich brumme und öffne meine Lider. Sarnai sitzt neben meinem Bett und betrachtet mich nachdenklich.

»Du siehst aus, als hättest du kaum geschlafen«, meint sie nach einer Weile.

»Ich schlafe hier irgendwie nicht gut«, erwidere ich ausweichend. »Obwohl ich wirklich müde bin.«

»Hm«, macht Sarnai und legt behutsam eine Hand auf meine Stirn. »Du bist eiskalt. Hat Reuel dich gestern übertreiben lassen mit der Magie? Wenn es dir zu viel wird, musst du ihm das sagen. Er versteht subtile Hinweise nicht.«

»Ich denke nicht, dass es seine Schuld ist«, murmle ich. »Ich kenne meine Grenzen wohl noch nicht.«

»Das ist normal«, meint Sarnai und seufzt. »Aber Reuel müsste es besser wissen. Soll ich mit ihm reden?«

»Nein, das schaffe ich schon.«

Ich will nicht, dass Reuel glaubt, er würde mich zu sehr fordern. Das macht er nicht und wenn ich an Kegans Warnung denke, möchte ich, so schnell es geht, so viel wie möglich lernen.

»Sie kann ihre Kämpfe allein austragen«, mischt sich jetzt Cullen ein, der in der Kochnische steht. »Lyra ist stark und Reuel ein guter Lehrer.«

»Aber sie fühlt sich wirklich kalt an«, beharrt Sarnai.

»Das ist nicht immer ein schlechtes Zeichen«, meint Cullen und kommt zu uns.

Er hält mir eine Schüssel mit weißem Brei vor die Nase. Der Duft nach Estrella steigt mir in die Nase und Wasser läuft in meinem Mund zusammen. Ich nehme ihm die Schale und den Löffel ab und schaufle den süßen Brei in mich hinein.

»Den Appetit nach Süßem hat sie von dir«, meint Sarnai und lächelt dabei.

Cullen zuckt mit den Schultern und zwinkert mir zu. »Süßes ist ein Allheilmittel gegen Magiekater.«

»Magiekater?«, frage ich verwirrt.

»Wie ein Muskelkater«, erklärt Cullen. »Nur eben von der Magie. Man fühlt sich dann schlapp und manchmal sinkt die Körpertemperatur. Da hilft etwas Süßes einfach am besten.«

Es ist immer noch seltsam, in den beiden meine Eltern zu sehen. Aber ich ertappe mich immer wieder dabei, dass ich mir vostelle, wie es gewesen wäre, sie an meiner Seite zu haben. Dann kommt jedoch das schlechte Gewissen wegen Dad. Ob ich ihn je wiedersehe? Er fehlt mir wirklich. Obwohl Sarnai und Cullen sich sehr um mich bemühen.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als es an der Tür klopft. Hastig schlinge ich den restlichen Brei hinunter und stehe dann auf. Reuel wartet vor dem Haus und wirkt mürrischer als die letzten Tage.

»Hoffentlich bist du heute ausgeruhter«, sagt er statt einer Begrüßung.

»Du bist kein Morgenmensch, hm?«, erwidere ich und unterdrücke den Impuls, über meine Arme zu reiben.

Die Luft vor dem Haus fühlt sich eiskalt an. Je länger ich wach bin, umso mehr scheint die Kälte in meinem Inneren zuzunehmen.

Reuel sieht an mir vorbei zu Cullen, der hinter mir steht. »Heute Nacht wurden Solarier in der Nähe einer Felsenstadt gesehen.«

»Unserer?«, hakt Cullen nach.

Seine Finger bohren sich in den Türrahmen und ich kann seine Anspannung förmlich spüren.

»Nein«, erwidert Reuel. »Aber sie haben sich trotz der Dunkelheit sehr tief in die Wüste vorgewagt.«

Mein Magen zieht sich zusammen und ich will meinen Mund öffnen, um sie vor dem Großangriff zu warnen. Aber in dem Moment legt sich Magie wie ein Klammergriff um meinen Körper. Ich kann nicht einmal einen Finger rühren.

»Sag nichts«, flüstert die Stimme des Orakels in meinem Kopf. »Sie würden es nicht verstehen.«

Ich verstehe es ja selbst nicht. Aber mir bleibt ohnehin keine Wahl. Also starre ich Reuel an und erkenne die tiefen Ringe unter seinen Augen. War er in der Nacht in der Wüste? Hat er mich vielleicht gesehen? Dann hätte er doch bereits etwas gesagt. Oder nicht?

»Das ist kein gutes Zeichen«, meint Cullen.

»Ich würde die Spuren ja untersuchen, aber das Orakel wünscht, dass ich Lyras Ausbildung fortsetze.« Reuel klingt ziemlich gereizt und sieht mich nicht an. »Ich weiß, ich bitte dich um viel, aber würdest du …«

»Gewiss«, unterbricht Cullen ihn. »Ich führe die Untersuchung an.«

Sarnai gibt einen erstickten Laut von sich. Offensichtlich gefällt es ihr nicht, dass Cullen geht.

Reuel zieht seinen Traumfänger aus der Tasche und auch Cullen holt seinen hervor. Der von Reuel leuchtet hell auf und ein Feuerball formt sich direkt über dem Netz, schwillt an und pulsiert in den unterschiedlichsten Rottönen. Dann schwebt er zu Cullens Traumfänger und verschmilzt mit ihm.

»Sei vorsichtig«, sagt Reuel und steckt den Traumfänger weg.

Seine Hand zittert dabei und ich entdecke Schweißperlen auf seiner Stirn.

»Bin ich immer«, erwidert Cullen. »Aber danke für den Tarnzauber. Der kann da draußen nie schaden.«

Also hat Reuel ihm gerade eine Fähigkeit verliehen. Jene, die er genutzt hat, um Dad und mich zu schützen, als er mich abgeholt hat.

Ich schiebe den Gedanken fort und mustere Cullen. Er tritt neben mich und berührt meine Schulter. Im selben Moment fällt die Magie von mir ab und ich kann mich wieder bewegen.

»Tut mir leid, dass ich aufbreche, obwohl du gerade erst in unsere Welt gekommen bist«, entschuldigt er sich.

»Schon in Ordnung. Ich verstehe das«, antworte ich und ringe mir ein Lächeln ab.

Bleierne Schwere legt sich auf meine Schultern. Es gefällt mir nicht, dass Cullen geht. Der Kampf gegen die Stepata steckt mir noch in den Knochen. Sie waren dank meiner Magie nicht schwer zu bekämpfen, aber ich möchte nicht, dass Cullen in Gefahr ist.

»Welche Solarier wurden gesichtet?«, fragt Cullen, während er seine Schulterpanzer anlegt.

»Die Chelena«, sagt Reuel. »Sie hatten Qamar bei sich. Ich weiß nicht, ob sie schon länger in Gefangenschaft sind oder ob es den Solariern gelungen ist, sie gestern zu überwältigen. Du weißt, warum die Sid aus einer anderen Felsenstadt in der Wüste unterwegs sein könnten.«

Cullen nickt und gürtet das Schwert um seine Hüften.

»Warum waren sie draußen?«, frage ich, weil es mir nicht klar ist.

Reuel sieht mich jetzt doch an. Ich kann seine finstere Miene nicht deuten. »Weil sie die Fallen zu unser aller Schutz ständig verändern müssen. Aus dem Grund war auch ich unterwegs.«

Er verengt die Augen und sieht mich so bohrend an, als wollte er meine Gedanken lesen. Ich halte dem Blick stand.

»Ich habe die Kräfte der Solarier deutlich gefühlt«, fährt er fort. »Und dann zufällig die Chelena gesehen. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber es macht mich nervös, dass sich eine so große Gruppe so tief nach Numar vorgewagt hat«

Cullen, der gerade seine Armschienen verschließt, hält in seiner Bewegung inne. »Große Gruppe? Wie viele waren es denn, bei den Göttern?«

»Ich habe von meinem Posten aus etwa dreißig Solarier und halb so viele Qamar gesehen«, entgegnet Reuel, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Das heißt, sie planen etwas«, mischt sich jetzt Sarnai ein. Sie legt eine Hand auf Cullens Unterarm. »Sie wagen sich nachts sonst nicht so zahlreich in unser Gebiet, sondern spähen die Gegend in Grenznähe in kleinen Gruppen aus. Sie müssen viel Qamar-Magie haben, wenn sie sich das trauen. Falls sie herkommen und uns finden …«

»Shhh«, macht Cullen und hebt ihre Hand an seine Lippen. »Mach dir keine Sorgen. Sie finden uns hier nicht. Die Schutzmagie ist dank dir stark genug und die Kräfte der Berge werden uns übermorgen ebenfalls behüten. Sie werden diese Stadt nicht entdecken. Wir sind sicher.«

Sarnai beißt auf ihre Unterlippe. »Ich bete zu den Göttern, dass du recht hast«, erwidert sie leise.

Cullen lächelt, aber es wirkt nicht so strahlend wie sonst. Der ernste Ausdruck in seinen Augen verrät ihn. Er macht sich ebenfalls Sorgen.

»Ich komme wieder, sobald ich kann«, verspricht er und haucht einen Kuss auf Sarnais Stirn. Dann wendet er sich mir zu und bevor ich darüber nachdenken kann, umarme ich ihn. »Hör auf Reuel«, flüstert er mir ins Ohr.

Ich nicke kaum merklich und löse mich von ihm. Cullen schenkt mir noch ein Lächeln, dann geht er.

»Du hast schon gefrühstückt?«, erkundigt sich Reuel, als Cullen aus meinem Blickfeld verschwunden ist.

»Ja«, sage ich so leise, dass ich es selbst kaum höre.

»Gut. Dann wird es Zeit, das Tempo zu erhöhen«, meint Reuel und setzt sich in Bewegung.

Ich sehe zu ihm, dann zu Sarnai, die tief seufzt. »Du musst dir um mich keine Gedanken machen«, sagt sie. »Lass Reuel nicht warten.«

»Bis später«, verabschiede ich mich, drücke kurz ihre Hand und renne Reuel dann hinterher. »Was meinst du mit Tempo erhöhen?«, frage ich, nachdem ich ihn eingeholt habe.

Er antwortet nicht, klettert die Leiter hoch und verschwindet auf dem Plateau. Ich schnaube und steige hinter ihm hinauf. Als ich oben ankomme, steht er am Rand des Vorsprungs und blickt in das Tal unter uns.

Ich stelle mich neben ihn und versuche, etwas in der Dunkelheit auszumachen. Aber ich kann nichts erkennen.

»Wusstest du, dass ein Lehrer die Magie seines Schülers deutlich spüren kann?«, fragt Reuel nach einem Moment des Schweigens.

»Nein«, gestehe ich. »Aber es ergibt irgendwie Sinn.«

»Dann weißt du vermutlich auch nicht, dass ich deine Magie überall in der Wüste spüren kann, selbst wenn du weit, weit weg bist«, fährt er fort und dreht mir sein Gesicht zu. »Wo warst du letzte Nacht?«

Seine Stimme ist gefährlich leise und seine Miene so finster wie ein Loch ohne Boden.

»Im Haus meiner Eltern«, erwidere ich. »Ich bin vor dem Abendessen eingeschlafen, weil ich so erschöpft war.«

Er mustert mich und macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche nicht zurück, obwohl ich das will. Aber es würde mich verdächtig machen.

»Und jetzt die Wahrheit«, fordert er.

»Aber das ist die Wahrheit«, entgegne ich. »Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst.«

»Lyra.« Mit einem Mal klingt er müde und seine Stimme wärmer. »Ich bin dein Lehrer und ich muss dir vertrauen können. Und ich will, dass du mir vertraust.«

Er legt seine Hände auf meine Schultern und hebt eine Augenbraue. Mittlerweile ist mir so kalt, dass ich meine Zähne kaum noch daran hindern kann, wild zu klappern.

»Wenn du die Felsenstadt verlässt«, fährt Reuel fort, »verlierst du auch den Schutz, der uns vor den Solariern verbirgt. Sie können dich dann fühlen und finden. Und wenn sie dich schnappen, können sie deine Macht stehlen. Du weißt, dass du sie mit beinah unendlicher Magie versorgen kannst. Die könnten sie dann nutzen, um noch mehr Qamar zu fangen. Das ist dir bewusst, oder?«

Ich schlucke. Daran habe ich nicht gedacht. Aber Nemain muss es wissen. Sie würde die Qamar doch nie einer Gefahr aussetzen, nur damit ich Kegan treffen kann. Ich starre in Reuels dunkle Augen. Ich würde ihm so gerne von dem Orakel und dem, was ich letzte Nacht getan habe, erzählen. Allerdings fühle ich in dem Moment Nemains Magie, die mich daran hindern wird, diese Worte auszusprechen.

»Ich habe letzte Nacht wie ein Stein geschlafen«, erkläre ich leise. »Was auch immer du glaubst, wahrgenommen zu haben, das kann nicht ich gewesen sein.«

Reuel atmet geräuschvoll ein und lässt mich los. Seine Miene wird frostiger als je zuvor.

»Zieh deinen Traumfänger«, befiehlt er. »Dein Vater mag einen Teil meiner Kräfte mit sich genommen haben, aber für dich wird es noch reichen.«

Bevor ich reagieren kann, trifft mich schon die erste Kugel an der Schulter und brennt ein hässliches Loch in die Kleidung. Ich verbeiße mir den Schmerzenslaut, tippe auf meinen Traumfänger und wehre Reuels Angriffe ab.

Sie sind diesmal kraftvoller als vorgestern und seine Bälle scheinen nicht nur aus Feuer zu bestehen. Jedes Mal, wenn meine Magie auf seine trifft, explodieren die Kugeln und ein heftiges Knistern lädt die Luft um uns auf.

Meine Hände zittern längst vor Anstrengung. Die Magie, die ich gestern benutzt habe, um Kegan zu retten, fordert ihren Tribut. Mir ist so kalt, dass ich meine Finger kaum noch krümmen kann. Mein Atem gefriert vor meinen Augen, als ich ihn heftig ausstoße, nachdem eines von Reuels Geschossen durch meine Verteidigung gedrungen ist und mich am Kopf gestreift hat. Zumindest diese Stelle ist nicht mehr kalt, dafür schmerzt sie höllisch.

»Du solltest nicht so müde sein«, fährt Reuel mich an. »Ich habe dich gestern nicht wirklich gefordert. Das hier müsste dir leichtfallen!«

Er tippt heftig auf seinen Traumfänger und die Kugeln schwirren mir um die Ohren. Ich kann die Angriffe nicht mehr abwehren und mein Körper ist so steif vor Kälte, dass ich ihnen auch nicht ausweichen kann. Das erste Geschoss trifft mich am Bauch und ich sehe fast mein Frühstück wieder. Die nächste Kugel rammt meinen Oberkörper und die Wucht des Aufpralls reißt mich um. Im Fallen trifft mich ein weiteres Geschoss und ich überschlage mich mehrfach. Meine Welt dreht sich immer noch, als ich hart auf der Seite lande und um Atem ringe. Mir ist eiskalt, übel und jede Stelle an meinem Körper schmerzt. Diesmal stehe ich nicht auf.

Reuel lässt seinen Traumfänger sinken und tritt auf mich zu. Seine dunklen Augen sind so kalt, wie ich mich fühle.

»Rede mit mir«, fordert er. »Sag mir die Wahrheit.«

»Denkst du, nach dem, was du gerade getan hast, vertraue ich dir in irgendeiner Weise?«, wispere ich. Zu mehr bin ich nicht fähig, auch wenn ich ihm die Worte am liebsten entgegenschleudern würde. »Du hast mir bewiesen, dass du mächtiger bist als ich und das zu deinem Vorteil nutzt. Dabei hast du doch deine eigenen Geheimnisse, über die du nicht sprichst. Was verbirgst du vor mir?«

Reuel presst die Kiefer fest zusammen. Die Ader an seinem Hals pocht heftig. »Wir sind hier fertig«, verkündet er und wendet sich ab. »Ich werde dem Orakel mitteilen, dass es dir einen anderen Lehrmeister suchen soll. Keine Ahnung, wann es jemanden findet. Aber das ist nicht mehr mein Problem.«

Er stapft auf den Abgang in die Felsenstadt zu und lässt mich einfach hier liegen. Als ich sicher bin, dass er fort ist, erlaube ich mir, zu zittern. Meine Zähne klappern heftig und ich klammere mich an meinem Traumfänger fest, flehe ihn an, mich nicht erfrieren zu lassen.

Ich blicke hoch zu den beiden Monden, deren Licht auf mich fällt. Es fühlt sich genauso eiskalt an wie mein Körper.

»Er wird sich beruhigen«, erklingt Nemains Stimme in meinem Kopf. »Geh zum Tempel des Wissens. Rufus wartet auf dich. Er hat etwas für dich.«

Dann verstummt die Stimme und ich bin wieder allein. Mit einem Ächzen setze ich mich auf. Jede Bewegung schmerzt. Aber so gern ich wütend auf Reuel wäre, ich kann es nicht. Die Vorstellung, dass er mich ab jetzt meiden wird, finde ich fürchterlich. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns endlich annähern würden.

Mein Magen verkrampft sich, während ich mich die Leiter hinabschleppe. Noch nicht einmal die winzige Hoffnung, dass Rufus mir etwas über Kegan sagen wird, hält mich jetzt aufrecht. Ich komme mir vor wie eine Verräterin. Und vielleicht verdiene ich diese Bezeichnung nach letzter Nacht auch.
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Kapitel Sechzehn


Der Geruch von alten Büchern beruhigt mich normalerweise. Weil es in Dads Laden immer so gerochen hat. Aber heute kann nicht einmal das dieses seltsame Gefühl vertreiben, das sich in mir breitmacht.

Ich schlendere an meinen Stammtisch und bleibe abrupt stehen, als ich neben Rufus auch Reuels Drachen sehe. Das grüne Wesen mustert mich, wirkt aber nicht überrascht, dass ich alleine komme. Wobei ich nicht wüsste, wie es aussehen würde, wenn ein Drache überrascht wäre …

»Hat Reuel dich verletzt?«, will der grüne Drache wissen.

Ich betrachte mein ziemlich lädiertes Oberteil, das von Brandflecken übersät ist. Dann nicke ich.

Der Drache schnalzt mit der Zunge. »Hätte er nicht tun dürfen. Ich rede mit ihm.«

»Er will mich nicht mehr unterrichten«, werfe ich ein, bevor der Drache seine Flügel ausbreiten und wegfliegen kann. »Ich werde ihm besser aus dem Weg gehen.«

»Sturkopf. Alle beide«, zischt der Drache. »Braucht einander.«

»Er vertraut mir nicht, weil …« Ich halte inne und sehe zu Rufus, der eine graue Wolke aus seinen Nüstern ausstößt.

»Ich weiß, warum«, meint der grüne Drache. »Kenne dein Geheimnis. Alle Drachen kennen es.«

Rufus nickt. »Alle wissen, was hier vorgeht.«

Der Klumpen in meinem Magen wird schwerer und ich sinke auf einen Stuhl. »Wieso hast du mich dann nicht verraten?«, frage ich heiser.

»Drachen bewahren Geheimnisse«, erwidert er. »Reden nur darüber, wenn wir es für nötig halten. Und Reuel hat mich nicht gefragt.«

»Aber wenn du jetzt mit ihm redest …«

»Werde ich Geheimnis nicht verraten. Ist deine Angelegeneheit«, fällt der grüne Drache mir ins Wort.

Ich atme erleichtert durch. »Verrätst du mir deinen Namen?«

Der Drache blinzelt. »Frodo«, murmelt er.

»Dein Ernst? Wie der Hobbit?« Ich kichere.

»Reuel hat Name gewählt«, brummt Frodo und breitet die Flügel aus. »Ich rede jetzt mit ihm.«

»Du kannst die Bibliothek verlassen?«, frage ich verwirrt.

Rufus bläst Feuer aus seinem Maul, das gleich darauf erlischt. »Alle Drachen können diesen Ort verlassen. War mit dir in der Wüste.«

»Warum versteckt ihr euch dann hier?«

»Qamar mögen Drachen nicht«, erklärt Frodo. »Nicht mal jene, die sie erträumt haben. Reuel ist anders. Du auch. Deswegen helfe ich dir.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schlägt Frodo mit den Schwingen und fliegt an mir vorbei aus dem Saal. Kaum ist er weg, grunzt Rufus.

»Hier«, faucht er und hält mir ein Fläschchen hin. »Trank wie gestern. Wirst ihn brauchen.«

»Geht es Kegan gut?« Meine Stimme überschlägt sich. »Warst du bei ihm? Hat er …«

»Hast Solarier aufgehalten, die ihn angegriffen haben«, unterbricht Rufus mich. »Er ist geflohen und wartet heute auf dich.« Wieder stößt er eine kleine Flamme aus. »Mag ihn nicht, aber er mag dich. Werde trotzdem auf dich aufpassen.«

»Danke«, sage ich leise und stecke das Fläschchen ein. »Aber ist es klug, ihn zu treffen, wenn die Solarier auch nachts nach Numar kommen?«

»Nemain will, dass du Entscheidung fällst«, meint Rufus. »Ist wichtiger als alles andere.«

»Wichtiger als meine Ausbildung?«, entgegne ich viel zu laut. »Reuel weigert sich, mich weiterhin zu unterrichten, weil er ahnt, dass ich etwas verheimliche.« Ich deute auf die Brandflecken überall an meiner Kleidung. »Er hat mich so zugerichtet, weil er wütend ist.«

»Hat dich so zugerichtet, weil er Angst hat, dass sich Schicksal wiederholt«, wirft Rufus ein.

»Was?«

Der Drache faucht und Qualm steigt aus seinen Nüstern, dann sieht er sich verstohlen um. Es knarzt in den Regalen, aber ich kann außer Rufus keinen Drachen entdecken.

»Wir verraten keine Geheimnisse, wenn es nicht nötig ist«, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Aber ich denke, ist jetzt nötig. Musst ihn verstehen, damit er dich versteht.«

Er bedeutet mir mit seiner Klaue, näher zu kommen. Also lehne ich mich nach vorn.

Rufus senkt seine Stimme noch mehr. »Reuels Herz ist gebrochen, weil er verraten wurde.«

»Von wem?«, wispere ich.

»Evaline, seine Gefährtin«, wispert Rufus zurück und stößt wieder Rauch aus. »Reuel hat sie so geliebt. Aber sie hatte Solarier in Menschenwelt getroffen und Herz an ihn verloren.«

»Ich dachte, man kann keinen Gefährten finden, wenn man bereits verliebt ist«, murmle ich.

»Eigentlich ist das so«, erwidert Rufus. »Bei Evaline war es anders. Reuel hat jeden Wunsch erfüllt, sie auf Händen getragen. An einem Mitternachtsmond verschwand sie und er hat sie gesucht.«

Ich lehne mich noch weiter vor. »Was ist dann passiert?«

»Sie hat sich mit ihrem Solarier getroffen«, erklingt Reuels Stimme hinter mir.

Ich halte den Atem an und drehe mich langsam um. Frodo flattert neben Reuel, der seine Arme vor der Brust verschränkt hat und von mir zu Rufus und wieder zurück blickt. Seine Lippen sind ein schmaler Strich und sein Blick so finster, dass mir kalt wird.

»Ich dachte, Drachen verraten keine Geheimnisse«, knurrt Reuel.

»Sie muss wissen, warum du ihr nicht traust«, faucht Rufus.

»Das ist immer noch meine Entscheidung«, fährt Reuel ihn an. »Wenn dir oder dem Orakel so langweilig ist, dass ihr Tratsch über mich verbreiten oder euch in die Ausbildung von Lyra einmischen müsst, dann solltet ihr euch eine andere Beschäftigung suchen. Etwa beim Auslegen der Fallen helfen, die wir offensichtlich brauchen werden, wenn die Solarier es wagen, so tief nach Numar einzudringen.« Reuels Blick wandert zu mir und er schnaubt. »Und du? Ist deine Neugierde jetzt endlich gestillt oder willst du noch mehr über mein nicht vorhandenes Liebesleben wissen?«

Ich schlucke und suche nach den passenden Worten. »Evaline ist nicht hier«, sage ich schließlich. »Was ist mit ihr geschehen?«

Reuel wendet sich ab und ich befürchte, dass er gehen wird. Aber er bleibt und gräbt seine Fingernägel tief in die Armschienen seiner Rüstung.

»Sie hat den Solarier mit Informationen versorgt und ihm ihre Magie überlassen. Damit konnte er sie jederzeit aufspüren. Außerdem hat sie ihm erklärt, wie seine Leute den Fallen ausweichen können und wann der nächste Mitternachtsmond stattfinden wird. Er hatte ihr weisgemacht, dass er sie dann befreien und sie zu seiner Frau machen würde. Befreien.«

Er spuckt mir das Wort förmlich vor die Füße. Ich kann die Wut in seiner Stimme fühlen. Aber da ist noch mehr. In seinen dunklen Augen erkenne ich den Schmerz, den er immer noch mit sich herumträgt.

»Sie fanden unser Versteck in jener Nacht, in der du geboren wurdest, und nicht während des Mitternachtsmondes«, fährt er fort. »Das war unser Glück. Evaline hatte sich wegen des Zeitpunkts geirrt und weil ich sie einsperren ließ, konnte sie dem Solarier nicht mehr die richtige Nacht nennen. Es ist ihnen dennoch gelungen, unseren Schutz zu durchbrechen, und wir mussten die damalige Siedlung aufgeben.«

»Du hast sie eingesperrt?«

Ich zucke zusammen, als sein Blick auf meinen trifft. »Was hätte ich sonst tun sollen? Sie wollte uns alle verraten. Weil sie gedacht hat, dieser Solarier würde sie wirklich lieben und sie zu seiner Lady machen, sobald er Chief wird.«

Er lässt seine Arme sinken und bewegt sich langsam und bedrohlich auf mich zu.

»Ich frage dich also noch einmal … wo warst du letzte Nacht?«

Seine Worte sind ein tiefes Knurren und seine Augen bohren sich in meine.

»Nemain hat sie hinausgeschickt«, antwortet Rufus.

Ich lasse den Atem, den ich angehalten habe, entweichen, verkrampfe aber, weil Reuel mich immer noch finster ansieht.

»Wozu?«, fragt er und blickt endlich an mir vorbei.

»Kann nur das Orakel beantworten«, meint der Drache. »Lyra nicht. Ein Zauber hindert sie. Selbst wenn sie wollte, kann sie dir nichts sagen.«

»Wozu das alles?«, blafft Reuel. »Was will das Orakel von ihr? Warum soll sie die Felsenstadt verlassen? Das bringt Lyra in Gefahr. Uns alle! Ich habe mit Sarnai gesprochen. Sie hat bestätigt, dass Lyra tief und fest geschlafen hat. Aber ich habe ihre Magie gefühlt. So deutlich, als stünde sie neben mir, während sie Zauber wirkt!«

»Sie ist mächtig«, erwidert Rufus.

»Aber sie ist dennoch in Gefahr, wenn sie allein ist«, schnauzt Reuel ihn an. »Oder wir, wenn sie ihren Solarier trifft und uns genauso verrät wie Evaline.«

»Ich bin nicht Evaline«, antworte ich mit bebender Stimme.

Reuel richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Du hast dein Herz an einen Mann verloren, der es dir nicht nur sprichwörtlich herausreißen wird, sobald du nicht mehr nützlich für ihn bist.«

»Ist das mit ihr geschehen?«, hake ich nach. »Ich dachte, du hast sie eingesperrt.«

Er ballt seine Hände zu Fäusten, bis seine Knöchel weiß hervortreten. »Es ist ihr gelungen, zu fliehen. Und ich habe den Fehler begangen, ihr zu folgen.«

Reuel löst den Schulterschutz und öffnet die Verschlüsse am Kragen seiner Rüstung. Eine leuchtend rote Narbe kommt zum Vorschein und ich atme scharf ein.

»Der Solarier hat tatsächlich nach ihr gesucht«, erklärt Reuel, ohne seine Narbe zu verdecken. »Ich habe Evaline angefleht, nicht zu ihm zu gehen. Aber sie war so blind, so naiv. Sie hat nicht bemerkt, welches Spiel er mit ihr spielt.« Seine Hand zittert genauso wie seine Stimme. »Er hat ihr einfach einen Dolch in den Rücken gerammt, damit sie seine Geheimnisse nicht verraten kann. Ihr Traumfänger hat sich daraufhin schwarz gefärbt. Er hat ihn an sich genommen und ihre Seele damit dazu verdammt, ihm bis in alle Ewigkeit zu dienen. Dann wollte er mich töten, aber ich konnte ihm schwer verletzt entkommen. Diese Narbe erinnert mich daran.«

Endlich schließt er die Rüstung wieder und ich schlucke. Dann senkt sich Stille über uns, die nur vom Knarren der Regale unterbrochen wird.

»Triffst du ihn? Diesen Kegan?«, fragt Reuel schließlich.

»Sie kann nicht sagen, was sie macht«, zischt Rufus.

Reuel ignoriert ihn und sieht mich an. »Ich denke, dass du ein gutes Herz hast. Aber du hast es dem falschen Mann geschenkt. Und deswegen kann ich nicht einfach zusehen, wie du uns alle in Gefahr bringst.«

Er zieht seinen Traumfänger heraus und zupft an den Fäden herum. Magie erhebt sich und schießt wie dicke Seile auf mich zu. Hastig taste ich nach meinem Traumfänger. Ich berühre den Rahmen und kneife die Augen zusammen, als meine Magie einen Feuerwall um mich errichtet um die Seile zu pulverisieren.

Es knallt und ich zittere vor Kälte, nachdem die Flammen sich aufgelöst haben. Reuel ringt um Atem und starrt mich ungläubig an.

»Wie hast du …«

»Du musst vertrauen«, unterbricht Frodo Reuel fauchend. »Ihr und Nemain.«

»Ich kann nicht«, erwidert Reuel.

»Warum bist du mir dann gefolgt?«, fragt der grüne Drache beleidigt. »Lyra ist wichtig. Sie braucht dich.«

Reuel setzt zu einer Erwiderung an, aber Rufus kommt ihm zuvor. »Lyra ist nicht Evaline.«

»Aber …«, sagt Reuel und sieht zu mir. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich kann nicht.«

Er wendet sich ab und meine Schultern fühlen sich bleischwer an. Bevor er gehen kann, laufe ich zu ihm und klammere mich an seinem Arm fest.

»Ich würde dir so gerne alles sagen«, spreche ich die Worte aus, bevor ich darüber nachdenken kann. »Es tut mir leid, was du mit Evaline erlebt hast. Aber … ich bin nicht wie sie. Ich will niemanden in Gefahr bringen.«

Reuel mustert mich und atmet geräuschvoll aus. »Du bist die Tochter meines besten Freundes. Weißt du, dass Cullen sich da draußen in große Gefahr bringt? Wenn die Solarier mit dreißig Mann in der Wüste sind und ihm eine Falle stellen, hat er keine Chance, noch nicht einmal mit der Tarnmagie, die ich ihm überlassen habe. Solltest du also irgendwas über diese Angriffe wissen …«

»Du hast gesagt, die Chelena wären in Numar gewesen«, falle ich ihm ins Wort. »Kegan gehört nicht zu diesem Clan. Wenn ich euch wirklich hintergangen und Kegan geholfen hätte, müsste doch sein Clan hier auftauchen und nicht ein anderer.«

Reuel gibt ein tiefes Brummen von sich.

»Ich will auch nicht, dass Cullen etwas zustößt«, murmle ich. »Niemandem von euch.«

»Warum?«, fragt Reuel. »Du kennst uns kaum. Unsere Leben müssten dir gleichgültig sein.«

»Schätzt du mich wirklich so ein?«, frage ich scharf zurück.

Er sieht mich intensiv an, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Aber ich habe mich schon einmal geirrt.«

»Ein einziges Mal?« Ich schnaube und grinse dann. Reuel erwidert das Lächeln nicht.

»Hast du das ernst gemeint?«, will er wissen.

»Was?«

»Dass du dich mir anvertrauen würdest, wenn du könntest.«

»Du hast dein Geheimnis mit mir geteilt«, erwidere ich. »Ich würde dasselbe gerne für dich tun.«

Einen Moment schweigen wir uns an, dann mischt Rufus sich ein. »Unterrichtest du sie jetzt wieder?«, fragt er.

Ich halte den Atem an, während Reuel zögert. Schließlich nickt er und der Knoten in meinem Magen löst sich endlich auf. Bis er zu sprechen beginnt.

»Unter einer Bedingung. Ich will, dass Nemain mich in ihre Pläne einweiht.«

»Das Orakel weiht niemanden in irgendetwas ein«, zischt Rufus.

»Sie soll mit mir sprechen, sonst werde ich Lyra nicht mehr unterrichten. Und ich werde Sarnai und Cullen darüber informieren, dass Nemain offensichtlich etwas mit ihrer Tochter vorhat.«

»Pfff«, macht Rufus. »Willst wirklich dem Orakel drohen?«

Reuel verschränkt seine Arme wieder vor der Brust. »Wenn du so fragst: ja.«

»Warum?«, faucht Rufus aufgebracht.

»Nennen wir es Verantwortungsgefühl«, meint Reuel.

»Spreche mit Nemain«, entgegnet der Drache gereizt. »Keine Garantie, dass sie zustimmt, dir etwas zu sagen.«

»Worauf wartest du noch?«, will Reuel wissen.

Rufus stößt wieder Rauch aus, dann breitet er die Flügel aus und fliegt fort.

»Das könnte jetzt etwas dauern«, meint Reuel, sobald wir allein sind. »Ich besorge dir neue Kleidung und du kannst inzwischen in den Büchern lesen. Falls das Orakel mit mir redet, werden wir erst am Abend wieder Magie einsetzen.«

»Und wenn Nemain nicht mit dir spricht? Hörst du dann wirklich auf, mich zu unterrichten?«

»Ich war eigentlich sicher, dass dir das recht wäre.« Reuel hebt seine Augenbrauen. »Habe ich mich auch hier geirrt?«

»Es ist nur … dich kenne ich zumindest schon«, murmle ich. »Eventuell habe ich mich bereits an dich gewöhnt.«

»Wow«, macht er und seine Mundwinkel wandern zum ersten Mal an diesem Tag nach oben. »Das klingt ja schon beinahe schmeichelhaft.« Er wird wieder ernst, als sein Blick über die vielen Brandlöcher huscht. »Ich hole dann mal Kleidung. Und Arznei.« Er räuspert sich. »Ich hätte dich nicht so zurichten dürfen. Es tut mir leid.«

Er dreht sich um und will gehen. »Reuel«, halte ich ihn zurück und er wendet sich mir wieder zu. »Mir tut es auch leid. Alles. Aber …«

»Schon gut«, unterbricht er mich. »Nemain soll es mir erklären. Irgendwie sind wir alle ihre Marionetten.«

Mit diesen Worten wendet er sich endgültig ab und verlässt den Tempel. Frodo stößt heftig den Atem aus.

»Hat Nemain auch Evaline ausgewählt, um eine Entscheidung zu treffen?«, frage ich leise.

»Nein«, entgegnet Frodo. »Es stimmt, was Rufus sagte. Bist nicht wie Evaline.«

Ich tätschle dem Drachen gedankenverloren den Kopf und er lässt es zu. Ein seltsames Gefühl überkommt mich. Ich sollte ebenfalls mit Nemain sprechen. Denn ich habe nicht vor, die Geschichte von Evaline zu wiederholen.
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Kapitel Siebzehn


Reuel liest in einem Buch, dessen Titel ich nicht entziffern kann. Die Runen verändern sich nicht, egal wie lange ich hinsehe. Immer wieder räuspert sich Reuel, damit ich mich auf mein Buch konzentriere. Aber so wichtig die Information, wie welche Mondphase meine Kräfte beeinflusst, auch sein mag, meine Gedanken driften ständig ab.

Ich frage mich, welches Spiel das Orakel wirklich spielt. Aber Rufus ist noch immer nicht zurück. Also werde ich wohl noch warten müssen, bis ich endlich Antworten auf meine Fragen erhalte.

Mit einem tiefen Seufzen schließe ich das Buch. »Wie war sie?«, frage ich Reuel.

Er blickt kurz auf, dann sieht er wieder auf sein Buch. »Wer?«

»Die Felsenstadt, die ihr verloren habt. War sie so groß wie diese oder …«

Reuel atmet geräuschvoll aus und schlägt das Buch ebenfalls zu. »Ich habe nie gesagt, dass wir eine Felsenstadt verloren haben.«

»Aber ich dachte …«

»Früher«, fällt er mir ins Wort, »gab es genug Qamar und unsere Kräfte reichten aus, um uns auch außerhalb von Bergen zu schützen. Deswegen konnten wir in den fruchtbaren Gebieten von Numar, die mittlerweile alle zerstört sind, leben. Du kannst es ein wenig mit den Wüstennomaden in der Menschenwelt vergleichen. Die Täler, in denen wir unter freiem Himmel lebten, waren durch das Mondgestein, das sie umgab, geschützt. Wir hatten viel mehr Freiheiten als jetzt.«

Reuel beginnt, seine Hände zu kneten, und starrt darauf. Frodo mustert ihn verschlafen.

»Um die Zeit deiner Geburt gerieten viele Qamar in die Fänge der Solarier«, fährt er leiser fort. »Die Clans bereiteten sich auf den Kampf um die Krone vor und es gelang ihnen, die einzelnen Siedlungen zu finden. Die Orakel führten uns deswegen in die Felsenstädte. Es sind eigentlich Orte der Verehrung für die Götter und nicht dafür gedacht, darin zu leben. Aber nirgends sonst wären wir noch sicher gewesen.«

»Wie groß sind die Armeen der Solarier denn?«

»Schwer zu sagen«, meint Reuel. »Es könnten fünfhundert Mann sein oder fünftausend je Clan. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Aber es gibt mehr Solarier als Qamar, oder?«

Reuel nickt nachdenklich. »Davon ist mittlerweile auszugehen.«

»Was, wenn … wenn nur ein einziger der Clans sich auf unsere Seite stellen würde«, spreche ich den Gedanken aus, der mir kommt. »Wäre es dann möglich …«

»Sei bitte nicht so naiv«, unterbricht Reuel mich scharf. »Die Solarier kämpfen nicht mit uns. Sie benutzen uns, um ihre Schlachten zu schlagen. Kein Solarier würde auch nur in Erwägung ziehen, unsere Kräfte zu nutzen, um uns damit zu beschützen.«

Mein Mund klappt auf und wieder zu. Reuels Verbitterung hängt wie ein saurer Geruch über ihm. Er würde niemals einem Solarier trauen und ich verstehe jetzt auch, wieso.

Aber langsam habe ich eine Idee, was Nemain von mir wollen könnte. Was, wenn Kegan auf unserer Seite kämpfen würde? Wenn er seine Brüder überzeugen könnte, sich uns anzuschließen? Würden wir so dieses Machtspiel beenden? Wieder sicher sein?

Allerdings verstehe ich dann nicht, was sie mit den vier Göttinnen gemeint hat, die ich anscheinend vereinen soll. Was auch immer das heißen soll. Oder könnte es sein, dass Nemain von den Ladies der vier Clans der Solarier sprach? Doch … wozu sollte ich sie vereinen?

»Dieser Drache ist auch schon ewig unterwegs«, knurrt Reuel. »Wenn ich dir so zuhöre, sollte ich lieber früher als später mit dem Orakel sprechen. Wer weiß, was du sonst anstellst.«

»Du hältst mich für ein Kind.« Ich balle meine Hände zu Fäusten.

»Deine Idee beweist, dass du es bist«, entgegnet er gereizt. »Ich habe dir erzählt, was Evaline passiert ist, und du denkst darüber nach, den Solariern ein Angebot zu unterbreiten, das uns zu ihren Sklaven machen könnte.«

»Ich denke über überhaupt nichts nach«, fahre ich ihn an und räuspere mich. »Du weißt, wie ich das gemeint habe.«

Reuel schnaubt, aber seine Mundwinkel zucken verräterisch. »Wie auch immer«, meint er nach einem weiteren Schnauben. »Geh da nicht mehr raus, bevor ich mit dem Orakel geredet habe. Versprich es mir auf die Macht deines Traumfängers.«

Ich verdrehe die Augen und setze zu dem Schwur an, da landet Rufus geräuschvoll auf dem Tisch. Frodo schreckt zurück und Reuel murmelt etwas, das ich nicht richtig hören kann.

»Komm mit mir, Reuel. Nemain will dich sofort sehen«, verkündet der rote Drache.

Bevor Reuel etwas einwerfen kann, hüllt ihn ein helles Licht ein und er löst sich vor meinen Augen auf. Genau wie Rufus. Nur Frodo und ich bleiben zurück.

»Orakel zornig«, murmelt der grüne Drache und schüttelt sich. »Niemand stellt sie infrage.«

»Denkst du, wir sollten uns um Reuel Sorgen machen?«, frage ich leise.

Frodo wiegt den Kopf hin und her, antwortet aber nicht. Ich kneife die Augen zusammen, als erneut helles Licht den Raum flutet und Rufus wieder vor mir erscheint. Allerdings ohne Reuel.

»Wir brechen auf«, verkündet der rote Drache und setzt sich auf meine Schulter.

»Wohin denn?«, will ich wissen und stehe auf.

»Nathaira. Reuel redet mit Orakel, Sarnai denkt, du bist bei ihm. Haben so mehr Zeit.«

»Ich soll nach Nathaira?« Mein Magen krampft sich zusammen und ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Aber die Solarier …«

»Kegan weiß nicht, dass wir früher kommen. Treffen ihn dort«, erklärt Rufus.

»Ja, aber …«

»Komm jetzt. Willst ihn sehen, oder?«

Ich blicke zu Frodo, der seinen Kopf sinken lässt und eine winzige Wolke ausstößt.

»Ist es nicht zu gefährlich?«, will ich wissen.

»Bin ja bei dir und der Solarier wird dich beschützen.«

»Aber Reuel …«

»Reuel ist nicht hier«, unterbricht Rufus mich. »Nemain ist schon zornig. Wollen sie nicht noch wütender machen, oder?«

Gänsehaut überzieht meinen Körper. Reuel wollte nicht, dass ich hinausgehe, und Cullen meinte, ich solle auf meinen Lehrer hören. Ich weiß immer noch nicht, was Nemain von mir erwartet, aber Reuels Forderung, mit ihr zu sprechen, scheint sie zu reizen. Rufus wirkt angespannt. Er hat mich noch nie zu etwas gedrängt.

»Wir bringen die Qamar nicht in Gefahr, oder?«, hake ich nach. »Das ist nicht wie damals mit Evaline. Nemain hat sie nicht dazu gebracht, die Qamar zu verraten, oder?«

»Evaline hat sich selbst in Gefahr gebracht«, erwidert Rufus. »Nemain hat nie mit ihr gesprochen. Orakel schützt Qamar, aber Evalines Verrat hat es nicht gesehen.« Er knurrt. »Gibt blinde Flecken. Auch dein Schicksal hat blinde Flecken, die Orakel nicht erkennt.«

»Was soll das bedeuten?«, frage ich alarmiert.

»Weiß auch nicht genau«, meint der Drache. »Bist schwer zu lesen für Orakel. Liegt am Silber deines Traumfängers.«

Ich ziehe den Traumfänger heraus und betrachte ihn. Er schimmert, als würde Mondlicht auf ihn fallen. Er scheint jeden Tag etwas stärker zu leuchten.

»Gehen wir. Bleibt nur diese Nacht, um Wahl zu treffen. Morgen entscheidet sich Schicksal, wenn der Tag endet«, verkündet Rufus.

Ich fühle mich nach der letzten Nacht und dem Kampf mit Reuel unglaublich schwach. Meine Knie geben nach und ich sinke zu Boden. Rufus springt von meiner Schulter und stützt mich, bevor ich nach vorne kippe. Auch Frodo landet neben mir und legt seine Klaue an meinen Arm.

Dann beginnen die beiden Drachen, zu zischen und zu fauchen. Erst noch recht ruhig, aber nach kurzer Zeit klingt es hektisch. Frodo krächzt ohrenbetäubend laut und Rufus breitet bedrohlich seine Flügel aus.

»Du kommst nicht mit!«, faucht Rufus schließlich wieder in meiner Sprache.

»Habe Aufgabe. Muss sie beschützen, wenn Reuel nicht hier ist«, erwidert Frodo.

»Ich schütze sie!«

»Du dienst Nemain«, wirft Frodo aufgebracht ein. »Loyalität gehört Orakel. Meine Lyra.«

»Meine auch!«, zischt Rufus.

»Hört auf«, bringe ich heraus.

Das grenzt an ein Wunder, denn mein Magen rebelliert und ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Die Last, die Nemain auf meine Schultern gelegt hat, erdrückt mich fast. Ich fühle mich, als würde ich blind über einen Weg voller Fallen laufen und jeder falsche Schritt könnte eine auslösen. Was soll ich nur tun?

»Frodo kommt mit«, bestimme ich und kämpfe mich auf meine Beine. »Ich kann jede Unterstützung gebrauchen.«

Rufus faucht, nickt dann aber und fliegt voraus zu dem Regal, hinter dem der verborgene runde Raum liegt.

»Soll ich nicht den Trank nehmen?«, frage ich, als er das Buch hineindrückt und die Wand sich öffnet.

»Nein«, antwortet er. »Heb ihn auf.«

Ich folge ihm mit Frodo auf der Schulter in den dunklen Raum. Hinter uns schließt sich die Wand. Diesmal spricht niemand zu mir, die Dunkelheit weicht einfach und im nächsten Moment stehe ich mitten auf einer Lichtung, umgeben von Laubbäumen und Rosensträuchern.

Die Sonne schmerzt in meinen Augen, aber die Luft ist klar und die Wärme tut mir unendlich gut. Ich blinzle und sehe mich um. Dieser Ort sieht anders aus als jener, wo ich vor wenigen Tagen angekommen bin.

»Da vorne ist Schloss der Northhumbria«, sagt Rufus.

Ich folge seiner ausgestreckten Kralle mit meinem Blick und halte den Atem an. Hier ist alles grün und voller Leben, aber nur ein paar Schritte weiter liegt eine Eisschicht über den Blättern und Halmen. Schnee bedeckt den Weg, der von hier aus auf eine breitere Straße führt.

Einige Hügel trennen meinen Aussichtspunkt von dem Schloss aus weißem Stein, das sich bedrohlich in den dunkelblauen Himmel erhebt. Weiße Flaggen mit blutroten Symbolen, die ich nicht erkennen kann, wehen im Wind. Es ist eine Festung, die trotz der Sonne, die auf sie strahlt, Kälte verströmt, die mich nur dank meiner Magie nicht frösteln lässt.

»Solarier brauchen doch Wärme, oder?«, murmle ich. »Wieso herrscht hier Winter?«

»Wintersonne sehr kräftig«, erklärt Frodo. »Aber nicht so stark wie Westsonne.«

»Die Menturo sind im Osten«, sage ich leise und der Drache nickt. »Sind sie deswegen so mächtig? Weil die Sonne im Osten aufgeht?«

»Diese Welt ist anders als die der Menschen«, brummt Rufus. »Sonne sinkt hier nicht immer in derselben Himmelsrichtung.«

»Aber wie …«

»Magie hat eigene Regeln«, unterbricht er mich. Er hebt die Klaue wie ein Lehrer, kommt aber nicht dazu, weiterzusprechen.

Ein Netz landet auf seinem Körper und Rufus fällt fauchend zu Boden. Ich mache einen Satz zurück, als ein Seil auf mich zufliegt, und kann ihm gerade noch ausweichen.

»Lauf!«, ruft Rufus.

Er holt tief Luft und eine Flamme bildet sich an seinem Maul. Doch kaum berührt es das Netz, verpufft das Feuer.

»Magiebanner«, keucht Frodo. »Lauf, bevor sie dich erwischen.«

Ich sehe zu Rufus, der nur nickt, damit ich wegrenne. Aber ich kann ihn doch nicht hierlassen. Frodo faucht auf und fällt dann ebenfalls wie ein Stein zu Boden. Ein Seil liegt um seinen Bauch und Magie lähmt den Drachen. Als ich meinen Traumfänger ziehen will, berührt etwas meine Kehle und ich halte den Atem an. Kühles Metall ritzt in meine Haut und warmes Blut läuft meinen Hals hinab.

»Wage es nicht, den Traumfänger zu ziehen«, zischt eine Stimme, die ich kenne, aber nicht zuordnen kann. »Oder ich beende dein Leben hier und jetzt.«

Ich sehe mich um. Rufus und Frodo liegen am Boden, doch niemand versucht, sie zu ergreifen. Auch sonst bewegt sich nichts. Vielleicht ist der Solarier allein. Oder vielleicht will er mich das auch nur glauben lassen.

»Was nutzt mir mein Leben, wenn du mich gefangen nimmst?«, frage ich und ärgere mich darüber, wie sehr meine Stimme zittert.

Meine Finger zucken, als er die Klinge fester gegen meine Kehle drückt. Dann zieht er mich enger an sich und atmet tief ein.

»Du bist es tatsächlich«, murmelt er. »Mit deiner Magie werde ich der neue Chief. Niemand wird es wagen, meinen Anspruch zu untergraben, wenn ich deine Macht besitze.«

»Was bin ich?«, will ich wissen.

Seine Lippen streifen mein Ohr und mein Magen verkrampft, als sein Geruch nach Blut und Wein in meine Nase dringt. »Du bist …«, sagt er und stöhnt dann.

Das Messer rutscht ab und reißt meine Haut leicht auf. Der Solarier geht zu Boden und bleibt liegen. Ich wirble herum und sehe das Blut, das sich an seiner Schläfe bildet. Er atmet noch, aber er scheint ohnmächtig zu sein. Hastig ziehe ich den Traumfänger und mache mich bereit, zu kämpfen. Wer auch immer ihn niedergeschlagen hat, ist auch für mich gefährlich.

»Kegan«, schluchze ich, als ich meinen Blick hebe und sein Gesicht erkenne.

Er wirft den Stein, mit dem er den anderen Solarier angegriffen hat, fort, schließt die Entfernung zwischen uns und schlingt seine Arme um mich.

»Was machst du hier?«, fragt er mit bebender Stimme.

Seine Hände streichen über meinen Rücken, dann schiebt er mich von sich. Er mustert mich und presst seine Lippen zusammen, als sein Blick auf meinen Hals fällt. Seine Miene verfinstert sich und er sieht zu Rufus und Frodo, die immer noch gefangen sind.

»Wieso bringst du sie her? Sie ist hier in Gefahr!«, fährt Kegan den roten Drachen an. Aber Rufus sagt nichts und schnaubt nur verächtlich.

»Wer ist das?«, frage ich und deute auf den Solarier, der immer noch am Boden liegt.

»Cinaéd«, erwidert Kegan. »Mein ältester Bruder.« Er schluckt, als er wieder die Wunde an meinem Hals ansieht. »Wir müssen hier fort. Ich kümmere mich um die Verletzung, wenn wir in Numar sind.«

Mit einem schnellen Schnitt befreit er erst Frodo, der sich träge zu bewegen beginnt, dann Rufus.

»Ihr hättet nicht herkommen dürfen. Wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte Cinaéd …«

»Ich weiß«, faucht Rufus. »Gab keine andere Möglichkeit.«

»Es gibt immer eine andere Möglichkeit!«, tobt Kegan. Sein Atem geht viel zu schnell und er ballt seine Hände zu Fäusten.

Ich taste nach seinem Arm und streiche darüber. Kegan sieht mich an und lockert seine Finger. Dann löst er seinen Umhang von den Schnallen an seinen Schultern und reißt den Stoff in schmale Streifen. Behutsam legt er nun doch einen lockeren Verband um meinen Hals.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagt er leise.

»Es ist nur ein Kratzer«, erwidere ich. »Du warst ja rechtzeitig hier.«

Ich lächle, aber er erwidert die Geste nicht. Kegan greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger miteinander und führt mich durch den dichter werdenden Wald.

»Meine Brüder sind auf der Jagd«, flüstert er. »Noch herrscht in Numar nicht Nacht und sie wollen noch ein paar Qamar finden, bevor sie ihren Angriff beginnen.«

»Wann werden sie angreifen?«, frage ich.

»Vermutlich in drei Tagen«, antwortet er. »Ich weiß es nicht sicher. Sie werden mich zwar mitnehmen, aber sie haben es noch nicht wirklich entschieden.«

»Wie wollen sie die Felsenstädte finden?«, hake ich nach. »Das könnt ihr doch gar nicht, oder?«

»Sie klingen ziemlich sicher, dass sie einen Weg finden werden«, entgegnet Kegan. »Und sie scheinen auch eine Möglichkeit gefunden zu haben, eure Fallen zu umgehen.« Kegan stockt. »Aber es ist dennoch unmöglich, dass sie euch wirklich schaden können. Eure Magie wird euch schützen. Oder?«

Ich sehe zu Rufus und Frodo, die neben uns fliegen. Dann blicke ich Kegan wieder ins Gesicht. »Ich hoffe es«, murmle ich. »Wie viele Krieger werden uns denn angreifen? Und … welche Stadt?«

Kegan hebt eine Augenbraue. »Es gibt mehr als eine?«

Zögerlich nicke ich und Kegan reibt sich über die Stirn. »Ich weiß weder das eine noch das andere. Ich dachte, es gibt nur eine Stadt, und meine Brüder wollen vermutlich mit jedem kampfbereiten Krieger einmarschieren. Es werden wohl um die zweihundert sein.«

»Es gibt nur zweihundert Northhumbria?«, hake ich nach.

»Die anderen Clans besitzen auch nicht viel mehr Krieger«, erklärt Kegan. »Allerdings sind nicht alle von uns Krieger, falls du das dachtest.«

»Nicht?«

»Nein.« Kegan seufzt. »Diese Kämpfe um die Vorherrschaft über die Clans haben auch uns ziemlich dezimiert.« Er streicht mit seinem Daumen über meine Handfläche. »Wann haben wir angefangen, uns schlimmer zu verhalten als die Monster, vor denen wir einstmals die Menschen beschützt haben?«

»Du meinst die Wesen, die auch in die Menschenwelt gelangt sind?« Kegan bejaht. »Reuel hat mir von ihnen erzählt.«

»Sie stammen aus unserer Welt, sind aber auch in die Welt der Menschen gelangt und wir mussten uns darum kümmern. Mittlerweile haben wir sie aber alle wieder nach Nathaira zurückgeholt«, erwidert er und hebt den Kopf. »Wir müssen weiter. Ich spüre, dass Cinaéd wieder aufgewacht ist. Er wird Jagd auf dich machen, bis er dich gefangen nehmen kann. Er darf nicht wissen, dass ich dir helfe.«

Ich stelle keine Fragen mehr, obwohl sie mir auf der Seele brennen. Wir können später noch darüber reden, warum sein Bruder mich unbedingt fangen will. Kegan soll jetzt nicht auch noch in Gefahr sein. Also hetze ich hinter ihm her und hoffe, dass sein Bruder meine Spur in Numar verliert.
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Kapitel Achtzehn


Kegan wirft immer wieder einen Blick zurück und jedes Mal beschleunigt er seine Schritte.

»Ist es noch weit?«, will ich wissen und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer es mir fällt, sein Tempo zu halten.

»Nein, wir haben es gleich geschafft«, verspricht er und wird noch schneller.

Ich röchle vor Anstrengung und stolpere fast über meine eigenen Füße. Aber ich atme erleichtert auf, als der schimmernde Nebel, der Nathaira von Numar trennt, näher kommt. Es ist immer noch seltsam, zu sehen, dass die Sonne auf dieser Seite hoch steht, während sie auf der anderen Seite schon untergeht. Bald wird die Nacht in Numar anbrechen. Das bedeutet, die meisten Solarier werden sich zurückziehen. Aber was sollen wir tun, wenn das Cinaéd nicht abschreckt?

»Vielleicht sollten wir uns trennen«, bringe ich hervor.

Kegan bleibt nicht stehen, sieht mich aber mit aufgerissenen Augen an. »Was?«

»Dein Bruder verfolgt uns«, sage ich atemlos. »Wenn wir zusammenbleiben, findet er heraus, dass du mir hilfst.«

»Ach, so meinst du das«, murmelt Kegan. »Ich dachte schon …«

Er bricht ab. Dann wirbelt er herum, schlingt seine Arme um mich und hebt mich hoch. Kegan rennt los und die Bäume ziehen nur so an mir vorbei. Mit einem leisen ›Plopp‹ durchbrechen wir den Nebel und das goldene Leuchten, das Kegan gerade noch hell umgeben hat, wird schwächer.

Behutsam setzt er mich ab und greift nach meiner Hand.

»Ich kann spüren, dass Cinaéd näher kommt. Gibt es hier ein Versteck, das wir nutzen können?«, fragt er die beiden Drachen, die es irgendwie geschafft haben, mit ihm mitzuhalten.

»Folgt mir«, sagt Rufus und fliegt voran.

Kegan zieht mich mehr hinter sich her, als dass ich selbst gehe.

»Du bist erschöpft«, murmelt er und hebt mich wieder hoch.

Ich würde gerne protestieren, aber dazu fehlt mir einfach die Kraft. Also lehne ich meine Stirn an seine Schulter und genieße die Wärme, die von Kegan ausgeht. Er hält mich so behutsam, dass ich seine Hände kaum spüren kann. Als wäre ich eine zerbrechliche Kostbarkeit.

Die Sonne versinkt und beide Monde erstrahlen am Himmelszelt. Der pfirsichfarbene ist voll und wirkt so nah, dass ich nur meine Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Der weiße nimmt gerade ab und seine Sichel ist bereits sehr schmal. Aber beide strahlen etwas aus, das mich aufatmen und meine Kräfte zurückkehren lässt.

»Wir sind hier«, verkündet Rufus in dem Moment.

Wir stehen vor einem Steinkreis. Der Drache berührt einen der Felsen, woraufhin dieser sich zur Seite schiebt, um uns einzulassen.

»Wird das reichen?«, fragt Kegan, nachdem wir eingetreten sind.

»Mondstein schützt Qamar. Solarier kann nicht rein«, faucht Rufus.

»Aber er kann Lyra spüren, oder?«, faucht Kegan zurück. »Cinaéd ist viel zu nah …«

»Ja, das kann er ein bisschen«, entgegnet Rufus.

Die Steine schließen sich hinter uns. Über uns sehe ich den Himmel. Ansonsten umgeben uns die Felsen und schirmen uns vor Blicken von außen ab. Ich kann die Magie fühlen, die hier wirkt und uns vor anderen verbirgt. Kegan fühlt sie bestimmt auch, aber die Anspannung fällt nicht von ihm ab.

»Du kannst mich absetzen«, murmle ich. »Es geht mir besser.«

Er sieht mir ins Gesicht, dann stellt er mich ab, zieht mich aber an sich. »Halt still«, raunt er in mein Ohr. »Wenn Cinaéd dich spüren kann, muss ich etwas unternehmen.«

Eine seltsame Wärme breitet sich auf meiner Haut aus und ein Kribbeln zieht durch meinen Körper.

»Was machst du?«, will ich wissen.

»Dich in meine Kräfte einhüllen«, erwidert er. »Dann kann mein Bruder dich nicht mehr finden. Weil er nur die Kräfte eines anderen Solariers spüren wird, keine Qamar-Magie. Und er wird nicht erkennen, dass ich hier bin. Nachts kann er in Numar nur einen Solarier wahrnehmen, aber nicht, wer es ist. Die anderen Jäger in Numar interessieren ihn nicht, also wird er weitergehen.«

Die Wärme klingt ab, das Kribbeln bleibt aber. Ich spüre etwas Fremdes, das durch meinen Körper zieht und nach meiner Magie tastet. Irgendwie ist es unangenehm und beruhigend zugleich.

»Wieso kannst du das?«, frage ich und streiche mit meinen Fingern über das Sonnenemblem auf Kegans Brustpanzer.

»Eine Qamar hat es mir verraten, als ich angeboten habe, ihr zur Flucht zu verhelfen«, erwidert er, umfasst meine Handgelenke und zieht meine Finger von seiner Brust.

Stört es ihn, dass ich ihn berühre?

»Du hast einer Qamar geholfen, zu fliehen?«, hake ich nach und sehe auf.

Er hat seinen Blick abgewandt. »Mehr als einer«, antwortet er. »Genau wie mein Bruder Ayden.«

»Warum? Ihr jagt uns doch, um unsere Kräfte zu nutzen. Wieso solltet ihr uns freilassen?«

»Shh«, macht Kegan und zieht mich enger an sich.

Die Drachen landen auf dem Boden und schlingen ihre Flügel um ihre Körper. Kegans Kräfte hüllen mich wieder ein und der Gedanke, dass er jemand anderen so gehalten haben könnte, lässt Eifersucht in mir hochkochen.

Ich schlucke sie hinunter, denn vor den Felsen höre ich Stimmen. Falls es Cinaéd ist, ist er nicht alleine gekommen. Ich kann die Worte nicht verstehen, aber die Schärfe in den Stimmen. Jemand verteilt ungeduldige Befehle und die anderen antworten darauf.

Dass ich zu zittern begonnen habe, bemerke ich erst, als Kegan über meinen Rücken streicht und seine Lippen an meinen Scheitel legt. Seine Berührungen beruhigen mich, trotzdem bleibt die Anspannung. Was, wenn Cinaéd meine Magie trotz allem, was Kegan unternimmt, spüren kann? Ob ich ihm und wer weiß wie vielen anderen Solariern gewachsen wäre?

Mein Herz schlägt so laut, dass ich kaum noch etwas anderes hören kann. Weder die Stimmen vor dem Felsen noch ein anderes Geräusch. Erst als Kegan den angehaltenen Atem entweichen lässt, wird mir klar, dass die Gefahr vorüber zu sein scheint.

»Ich denke, wir sollten noch kurz warten, bevor wir wieder hinausgehen«, sagt Kegan leise. »Aber meine Brüder sind fort.«

»Es tut mir leid«, wispere ich.

»Was denn?«, will Kegan wissen.

Immer noch hält er mich fest und ich möchte mich nicht von ihm lösen. Seine Nähe tut mir gut und lässt mich daran glauben, dass ich stark genug bin. Selbst, um die Last, die Nemain auf meine Schultern gelegt hat, zu tragen. Ich soll eine Entscheidung treffen, ohne die Frage zu kennen. Noch dazu eine, die unser aller Schicksal verändern wird.

Eigentlich sollte ich zittern. Aber wenn Kegan mich hält, bin ich sicher. Das war ich immer.

»Dass du meinetwegen mit deinem Bruder kämpfen und ihn verletzen musstest«, sage ich und wage es nicht, meinen Blick zu heben.

»Cinaéd hat eine Abreibung verdient«, entgegnet Kegan finster. Dann seufzt er. »Seinetwegen bin ich irgendwie froh, dass ich dich nicht als meine Braut nach Hause geholt habe.«

Ich sehe auf und meine Augen treffen auf seine. Kegans Miene ist ernst, selbst jetzt, wo er zärtlich über meine Wange streicht.

»Wenn ich keine Qamar wäre, hättest du mich hergebracht?«, will ich wissen.

Er nickt. »Du hast vermutlich gelernt, dass den Solariern nur Söhne geboren werden. Deswegen verbringen wir Zeit bei den Menschen. Um uns eine Braut zu suchen.« Seine Finger liebkosen meine Schläfen und ein trauriges Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Von dem Moment an, als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du die Eine bist.« Dann wird er ernst. »Aber wenn ich an Cinaéd denke, bin ich froh, dass du nicht mit mir kommen konntest.«

»Erklärst du mir auch, wieso?«, frage ich.

»Erst kümmern wir uns um deinen Hals«, meint er und lässt mich los. »Setz dich bitte.«

Kegan deutet auf einen Stein und ich lasse mich darauf nieder. Er zieht einen kleinen Tontiegel aus einem Beutel an seinem Schwertgürtel und öffnet ihn. Kegan drückt ihn mir in die Hand und ich atme den Duft nach getrockneten Kräutern ein.

Die beiden Drachen ziehen sich auf die andere Seite des Kreises zurück. Fast so, als wollten sie uns Zeit allein geben. Dafür bin ich ihnen dankbar.

Behutsam löst Kegan den Verband, den er provisorisch angelegt hat, und betrachtet die Wunde.

»Sie ist zum Glück nicht tief«, meint er und zieht ein Fläschchen aus dem Beutel.

Die Flüssigkeit, die er auf ein Stück des Stoffs träufelt, stinkt sauer und brennt wie Feuer auf meiner Haut. Ich ziehe scharf den Atem ein, obwohl Kegan mich so zaghaft berührt, als wäre ich aus brüchigem Porzellan.

»Es wird keine Narbe bleiben«, verspricht er und tupft etwas von der Kräuterpaste aus dem Tontiegel auf die Wunde.

Kühle legt sich auf meine Haut und ich habe das Gefühl, als würde der Schnitt sich bereits schließen. Kegan drückt den Korken wieder in den Tiegel und verstaut ihn mit dem Fläschchen in seinem Beutel.

»Soll ich einen Verband anlegen, bis die Magie der Salbe ihre Wirkung getan hat?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf und klopfe neben mir auf den Stein. Kegan atmet geräuschvoll aus und setzt sich dann zu mir. Ich lehne mich an ihn und er legt seinen Arm um meine Schulter.

»Es ist schön, dass manche Dinge sich nicht ändern«, murmle ich und schließe meine Augen. »Das hier ist fast so wie auf dem Campus. Es fehlt nur ein Buch, das ich halte.«

»So wird es nur leider nie wieder sein«, entgegnet Kegan. »Ich verstehe nicht, warum das Orakel dich in Gefahr bringt. Cinaéd hätte dich gefangen nehmen oder töten können.« Seine Hand bebt und als ich ihm ins Gesicht sehe, mahlen seine Kiefer.

»Du hast mir meine Frage immer noch nicht beantwortet. Wieso bist du froh, dass ich nicht mit dir kommen konnte?«

Kegan schluckt und legt seinen Kopf schief, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Du hättest meinem Bruder bestimmt gefallen«, meint er nur. Ich hebe eine Augenbraue und Kegan schnaubt. »Damit will ich sagen, dass er dir nachgestellt hätte, bis er dich in seine schmierigen Hände bekommen hätte.«

»Oh«, mache ich und lege meine Hand auf seine Faust. »Aber ich wäre nie auf seine Avancen eingegangen. Das weißt du.«

Kegan lacht freudlos auf. »Mein Bruder würde ein Nein nicht akzeptieren.« Er öffnet seine Faust und verschränkt seine Finger mit meinen. »Ich hätte alles getan, um dich zu beschützen. Aber Cinaéd hätte einen Weg gefunden, seinen Willen zu bekommen. Er kennt keine Skrupel und er hört erst auf, wenn er hat, was er will. Deswegen darf er nicht unser Chief werden. Er würde uns alle in den Tod führen.«

»Wird nicht immer der älteste Sohn des … Chiefs … sein Nachfolger?«

»Nein«, antwortet Kegan ernst. »Sondern der, der sich gegen die anderen durchsetzt. Nur der stärkste Krieger soll den Clan führen.«

Ich muss an die Worte denken, die Cinaéd gesagt hat, während seine Klinge an meinem Hals lag. Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper. Wie können dieser Mann und Kegan Brüder sein?

»Er meinte, wenn er mich gefangen nimmt, wird er sicher Clanführer«, sage ich und sehe dabei Kegan ins Gesicht. Seine Miene verrät mir nicht, was er darüber denkt, also fahre ich fort. »Ihr kämpft mit Hilfe von gestohlener Qamar-Magie gegeneinander um die Nachfolge, oder?«

Kegan nickt wortlos.

»Wie willst du deinen Bruder dann daran hindern, Chief zu werden, wenn du …« Ich halte inne und weiß nicht, wie ich es diplomatisch ausdrücken soll. Also sage ich einfach, was mir in den Sinn kommt. »Wenn du die Qamar freilässt, statt ihre Magie zu stehlen?«

»Ich helfe nicht nur meinen Qamar zur Flucht«, erwidert er und hält meinem Blick stand, »sondern auch denen von Cinaéd. Besonders ihnen.«

»Also hoffst du, dass du deinen Bruder genug schwächst, um gegen ihn zu gewinnen?«, will ich wissen.

»Ja und nein.« Kegan seufzt. »Wir sammeln die Magie der Qamar in Gefäßen, um sie im Kampf zu nutzen. Cinaéd hat also von den Qamar, die Ayden und ich befreien, schon Magie bekommen. Allerdings hoffe ich, dass Ayden mit der Magie, die ich besitze, stark genug ist, um Cinaéd zu bezwingen.«

»Ayden soll der Anführer werden?«, frage ich. »Warum nicht du?«

»Ich bin der Jüngste«, wirft Kegan ein.

»Ja, und? Was sagt das darüber aus, ob du ein guter Anführer wärst?«

Kegan beißt auf seine Unterlippe, dann streicht er über meine Hand. »Mein Plan ist ein anderer, seit ich zurück bin«, sagt er. »Ich will die Northhumbria nicht anführen. Ich muss zwar im Kampf antreten, doch ich möchte nicht gewinnen. Ayden soll Chief werden. Ich … möchte das nicht mehr.«

»Und was willst du tun?«

Einen Moment zögert er. »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht«, sagt er schließlich. »Vielleicht wird es nicht einfach, aber ich möchte versuchen, ein Teil eurer Gemeinschaft zu werden. In Numar habe ich keine Verbindung zur Sonne und bin schwächer. Aber wenn das der Preis ist, um an deiner Seite sein zu können, werde ich ihn zahlen.«

Mein Herz schlägt einen Purzelbaum in meiner Brust. Ich umfasse Kegans Gesicht und bedecke seine Lippen mit meinen. Meine Finger berühren dabei die goldenen Streifen an seinem Gesicht und er schaudert.

»Tut mir leid«, sage ich und lasse die Hände sinken. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Es tut nicht weh«, erwidert er. »Nicht wenn du mich berührst. Diese Stellen sind sehr empfindsam und wenn du darüberstreichst, ist es so, als …«

Er räuspert sich, aber ich ahne, worauf er hinauswill.

»Es ist erregend«, spreche ich die Worte aus.

Kegan nickt, hebt meine Hand an seine Lippen und haucht einen Kuss darauf.

»Und du willst wirklich deine Familie verlassen, um … bei mir zu sein?«, frage ich unsicher.

»Natürlich werde ich Ayden und meine Eltern vermissen«, meint Kegan. »Aber Cinaéd wird toben, wenn er herausfindet, dass Ayden und ich uns verbündet haben. Sobald mein Bruder Chief ist, kann er ihm nichts mehr anhaben, doch mein Leben wird er zur Hölle machen. Es ist also in jedem Fall besser, wenn ich den Clan verlasse.«

Ich betrachte seine türkisfarbenen Augen, die nicht so strahlen, wie sie es sonst tun. Er mag behaupten, dass es ihn nicht stört, seine Familie zu verlassen. Aber ich weiß, wie es ist, das aufzugeben, was man kennt und was einem Sicherheit schenkt.

»Ich werde für dich da sein«, verspreche ich deswegen.

Kegan lächelt. »Das weiß ich.« Er legt seine Arme um mich und zieht mich wieder an sich. »Ich hoffe nur, ich kann Cinaéd daran hindern, dich zu schnappen, bis wir um den Speer des Anführers kämpfen.«

»Speer, keine Krone?«

Er schüttelt den Kopf. »Nur der König über die vier Himmelsrichtungen trägt eine Krone. Wir haben einen Speer. Worum die anderen Clans ringen, weiß ich nicht. Es ist mir aber auch gleichgültig.«

»Damit ihr um den Speer kämpfen könnt, muss doch dein Vater sterben … oder?«, frage ich vorsichtig.

»Nein, der Chief dankt ab, sobald er ein gewisses Alter erreicht hat«, erwidert Kegan. »Mein Vater wird bald sechzig. Damit ist er zu alt, um uns anzuführen. Besonders wenn die Schlacht um die Krone ausbricht. Das geschieht, wenn der alte König stirbt, und es wird wohl demnächst passieren, wenn unsere Informationen stimmen.«

»Denkst du, es ist möglich, dass Cinaéd herausfindet, wer ihn vorhin niedergeschlagen hat?«, will ich wissen.

»Ausschließen kann ich es nicht«, erwidert Kegan. »Er weiß zwar, dass ich eine Qamar in der Menschenwelt getroffen habe. Aber er weiß nicht, dass du diese Qamar bist, und er weiß auch nicht, dass sie mir wichtig genug ist, um für sie gegen ihn zu kämpfen. Er könnte allerdings meine Kräfte gespürt haben, bevor ich ihn mit dem Stein getroffen habe.«

»Dann bist du in Gefahr«, sage ich heiser.

»Nicht mehr als sonst«, winkt Kegan ab. »Und gerade hat er meine Kräfte nicht zuordnen können, weil ihm das nachts in Numar eben nicht gelingt. Deswegen ist er auch weitergezogen.«

Aber ich fühle das Zittern seiner Finger. Er fürchtet seinen Bruder, auch wenn er es vor mir verbergen will.

»Dann komm jetzt schon mit mir«, flehe ich.

»Das geht nicht«, erwidert er ernst. »Ich muss sichergehen, dass Ayden der neue Chief wird, und im Kampf um den Speer muss ich auch antreten. Deswegen muss ich bei dem Großangriff, den meine Brüder planen, dabei sein und ein paar Qamar fangen. Auch wenn es mir widerstrebt.«

»Und wenn ich dir helfe? Wenn ich …«

»Nein«, unterbricht er mich scharf. »Nein, du wirst nicht als meine Gefangene mit mir gehen. Das ist zu gefährlich. Ich könnte dich nicht beschützen.«

»Aber ich könnte dir Magie geben, damit du dich gegen deinen Bruder wehren kannst«, schlage ich unsicher vor. »Wenn ich dir jedes Mal, wenn wir uns sehen, Magie gebe, wird dir das helfen, oder?«

»Du weißt, dass ich dich, solange ich deine Magie bei mir trage, überall in Numar aufspüren könnte, wenn ich es will?«, fragt er nach.

»Ja, das ist mir bewusst«, erwidere ich und verdränge die Gedanken an die tragische Geschichte von Evaline und Reuel. »Woher weißt du es?«

»Weil mir eine Qamar auch das erzählt und mir beigebracht hat, diese Magie zu nutzen«, erklärt er. »Meine Brüder wissen das übrigens nicht. Sie haben auch keine Ahnung, wie Qamar in die Felsenstädte zurückkehren.«

»Sollte ich dir meine Magie geben, wirst du sie nutzen, um … die Felsenstadt aufzuspüren, wenn ihr diese Großjagd macht?«

»Niemals«, sagt er ernst. »Denkst du, ich würde riskieren, dass dir etwas zustößt?«

»Dann werde ich dir Magie geben.«

»Bist du sicher? Das wird dich schwächen …«

»Hilft es dir, wenn ich es tue?«, falle ich ihm ins Wort und Kegan nickt zögerlich. »Dann werde ich dir von jetzt an bis zum Kampf jedes Mal Magie geben, wenn wir uns sehen.« Ich wende mich an Rufus, der uns beobachtet. »Wenn du mir sagst, wie ich das mache.«

Der Drache fliegt zu uns und landet vor meinen Füßen. »Der Solarier braucht ein Gefäß, um die Magie zu sammeln«, meint er.

Ich bin froh, dass er mir das nicht ausreden will. Vielleicht ist das ja die Entscheidung, von der Nemain spricht. Dass ich Kegan helfe, damit Ayden und nicht Cinaéd der Chief wird.

Kegan zieht eine handgroße Amphore aus Lehm aus seinem Beutel. Rufus nickt.

»Das wird gehen. Nimm deinen Traumfänger in die eine und das Gefäß in die andere Hand«, fordert der Drache mich auf.

Ich tue, was er verlangt, und fühle einen seltsamen Sog, kaum dass ich den Lehm berühre. Mein Traumfänger leuchtet hell auf, zieht das Licht des Mondes über uns an und bündelt es in seinem Netz. Macht, so stark wie gestern, als ich die Stepata bekämpft habe, fließt durch mich hindurch und sammelt sich in der Amphore. Sie färbt sich so blau wie mein Traumfänger und silberne Schlieren durchziehen die dunkle Oberfläche.

Mein Herz rast und ich bekomme kaum noch Luft, aber immer noch fließt Magie durch mich hindurch.

»Nimm es ihr aus der Hand«, zischt Rufus.

Kegan umfasst die Amphore und entreißt sie meinen klammen Fingern. Die Magie versiegt und ich kippe nach vorne. Kegan fängt mich auf und hält mich fest.

»Das war viel zu viel«, sagt er streng.

»Ich konnte nicht aufhören«, stammle ich.

»Und genau deswegen darf Cinaéd dich niemals in seine Hände bekommen«, murmelt Kegan an meiner Schläfe. »Er würde dich bis an den Rand der Erschöpfung Magie freisetzen lassen. Und vielleicht darüber hinaus.«

Er steckt die Amphore ein und zieht mich wieder an sich. Mein Kopf sinkt an seine Schulter und ich schließe die Augen. Reuels Worte klingen in meinen Gedanken wider. Kein Solarier würde auch nur in Erwägung ziehen, unsere Kräfte zu nutzen, um uns damit zu beschützen.

Er irrt sich. Kegan nutzt diese Kräfte, um mich zu schützen. Ich vertraue ihm. Und ich werde Reuel beweisen, dass er es auch kann, sobald Kegan bei uns ist.
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Kapitel Neunzehn


Lyra«, flüstert Kegan und haucht einen Kuss auf meine Stirn. »Du musst jetzt aufwachen. Die Nacht in Numar endet bald.«

Ich blinzle und brauche einen Moment, um zu begreifen, wo ich mich befinde. Kegans Gesicht zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen und ich schmiege mich an ihn.

»Bin ich wirklich eingeschlafen?«, murmle ich.

»Ja, schnarchst laut«, brummt Rufus. »Müssen jetzt gehen. Morgen könnt ihr euch nicht treffen.«

Ich hebe meinen Kopf, um Kegan anzusehen. Er streicht mir eine verirrte Strähnen aus dem Gesicht.

»Ich wünschte, du würdest jetzt schon mit uns kommen«, spreche ich meine Gedanken aus.

»Du musst dir keine Sorgen machen wegen Cinaéd«, erwidert Kegan. »Ich hoffe nur, dass bald die Kämpfe um den Speer beginnen und du dich meinetwegen nicht mehr rausschleichen und in Gefahr bringen musst.«

Ich bin nicht sicher, ob Nemain mir weiterhin helfen wird, Kegan zu sehen. Immerhin meinte sie, ich muss die Entscheidung bis zum Mitternachtsmond fällen. Was danach geschieht, weiß ich nicht.

Trotzdem ringe ich mir ein Lächeln ab. »Bald können wir zusammen sein«, sage ich, so entschlossen ich kann.

»Ja.« Auch Kegan lächelt, aber es wirkt wehmütig.

Er gibt viel auf und es ist nicht sicher, ob die Qamar ihm jemals vertrauen werden. Aber ich werde für ihn kämpfen und ich hoffe, dass Sarnai mich unterstützen wird. Von Reuel und Cullen werde ich – zumindest zu Beginn – wohl keine Hilfe erwarten können.

»Komm jetzt«, drängt Rufus. »Wird sonst gefährlich. Jemand entdeckt uns.«

Kegan richtet sich auf. »Solarier? Nimmst du andere Solarier wahr?«, fragt er alarmiert.

»Nein, ihre Mutter«, zischt Rufus. »Sucht nach ihr. Müssen zur Felsenstadt, bevor Sarnai misstrauisch wird.«

»Okay«, sage ich und löse mich widerwillig von Kegan.

Ich greife aber nach seiner Hand und streiche über die verschorften Fingerknöchel. Warum ist mir früher nie aufgefallen, dass seine Haut so rau ist?

»Wir sehen uns bald wieder«, verspricht er und haucht einen Kuss auf meine Stirn.

Ich schließe die Augen. Es fühlt sich falsch an, ihn gehen zu lassen. Nicht nur ich bin in Gefahr, sondern auch er.

»Pass auf dich auf«, sage ich flehentlich.

Kegan schmunzelt. »Mache ich.«

Sowohl Frodo als auch Rufus landen auf meinen Schultern. Beide beginnen, mit ihren Flügeln zu schlagen. Magie erfasst mich und zieht mich von Kegan fort.

Ich sehe ihn an, bis sein Gesicht vor meinen Augen verschwimmt. Die Umgebung verändert sich. Immer noch stehe ich im Freien, aber der Himmel wirkt heller und mein Blick schweift bis in weite Ferne.

Die Drachen fliegen von meinen Schultern und landen auf dem dunklen Boden.

»Wir stehen auf dem Plateau«, murmle ich.

»Ja, weil …«, setzt Rufus an und verstummt, als jemand meinen Namen ruft.

Sarnai steckt den Kopf aus der Öffnung und sieht sich um. »Ah, hier bist du«, sagt sie und klettert heraus. Sie kommt auf mich zu und umarmt mich. »Hat er dich wirklich die ganze Nacht Magie wirken lassen?«, fragt sie und streicht über meine ausgekühlten Arme. Dann sieht sie sich um. »Wo steckt Reuel überhaupt?«

»Ist zum Orakel gerufen worden«, hilft Rufus mir aus.

Sarnai weicht einen Schritt zurück und starrt die Drachen an. »Was macht ihr hier draußen?«

»Helfen Reuel und Lyra«, erklärt Frodo. »Passen auf.«

Mir entgeht nicht, dass Rufus den grünen Drachen anschnaubt. Es passt ihm wohl nicht, dass Frodo sich einmischt.

»Er hat dich alleine gelassen?« Sarnai hebt missbilligend eine Augenbraue.

»Die Drachen waren ja da«, sage ich schnell. »Sie passen wirklich auf mich auf.«

»Ich werde trotzdem ein ernstes Wort mit Reuel reden müssen.« Sie wirkt unsicher, als sie sich Rufus zuwendet. »Weswegen ist Reuel vom Orakel gerufen worden?«

Der rote Drache zuckt mit den Schultern. »Bin nur Bote. Weiß nur, dass Nemain ihn sehen wollte. Nicht mehr.«

»Wann wird er denn zurück sein?«, frage jetzt ich.

Rufus zischt leise, bevor er antwortet. »Wenn er fertig ist.«

»Das ist eine sehr vage Zeitangabe«, meine ich.

»Mehr weiß ich nicht. Solltest jetzt schlafen. Heute kein Training«, verkündet Rufus.

»Das wird ohne Reuel ja auch schwierig«, entgegne ich.

»Eben.« Damit fliegt der rote Drache auf die Öffnung zu und gleitet in die Felsenstadt hinab.

Frodo bleibt bei mir. »Komme mit dir. Passe auf.«

Sarnai räuspert sich und betrachtet den Drachen, während sie ihre Finger knetet.

»Ist es in Ordnung, wenn er mit uns kommt?«, frage ich deswegen behutsam.

»Sicher«, entgegnet sie nach kurzem Zögern.

»Du magst Drachen wohl nicht«, hake ich nach.

»Es ist … Nun, ich fürchte mich ein wenig vor ihnen«, gesteht Sarnai. »Hast du dich mit ihm angefreundet?«

»Ja«, antwortet Frodo statt mir. »Sind Freunde.«

Ich schmunzle und der Drache flattert auf meine Schulter.

Sarnai legt den Kopf schief und kneift die Augen zusammen.

»Hast du dich beim Training am Hals verletzt?«

Ich taste jene Stelle ab, an der Cinaéds Klinge die Haut aufgerissen hat. »Ich war einfach ungeschickt«, erkläre ich. »Ist nicht schlimm.«

»Hm«, macht Sarnai. »Na gut, so etwas kann ja passieren. Reuel sollte trotzdem aufpassen.«

»Ist Cullen eigentlich schon zurück?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Nein, aber ich hoffe, dass er bei Sonnenuntergang wieder hier ist«, erwidert Sarnai.

Ich kann die Sorge in ihrer Stimme hören und greife nach ihrer Hand. Sie hebt ihre Mundwinkel ein wenig. Dann steigen wir die Leiter hinab und durchqueren die Stadt.

»Bei Einbruch der Nacht verschwindet unsere Magie heute fast vollständig«, erklärt sie leise. »Ich will nicht, dass er da draußen ist und sich nur mit Waffen verteidigen kann. Dein Vater ist ein begnadeter Kämpfer, aber die Solarier machen ihr Leben lang nichts anderes, als den Nahkampf zu trainieren. Und wenn sie in der Überzahl sind, hat Cullen ohne Magie keine Chance.«

»Er kommt bestimmt rechtzeitig zurück«, sage ich aufmunternd.

Sarnai nickt gedankenverloren und öffnet die Haustür.

»Wieso übrigens fast vollständig?«, frage ich, nachdem wir eingetreten sind.

»Hm?«, macht Sarnai.

»Du hast gesagt, die Magie verschwindet fast vollständig. Ich dachte, sie ist während des Mitternachtsmondes ganz weg.«

»Nein, ein Funken Magie bleibt immer übrig in unseren Traumfängern. Nur zum Mond und den Göttern ist unsere Verbindung vollständig getrennt.«

»Aber wir würden Magie besitzen?«, hake ich nach.

»Theoretisch, aber sie zu nutzen ist gefährlich. Außer du bist ein Solarier und hast sie vorher gestohlen. Diese Kräfte können weiterhin eingesetzt werden«, murmelt Sarnai. »Wieso?«

»Weil ich versuche, das alles zu verstehen.«

»Es ist kompliziert, oder?«, meint Sarnai verständnisvoll und ich nicke. »Ich weiß, eigentlich ist Reuel dein Lehrer, aber wenn du über die Magie sprechen willst, kann ich gerne versuchen, sie dir zu erklären.«

»Ich habe in einem Buch über dich gelesen«, sage ich leise und beobachte Sarnai.

Wir haben uns mittlerweile vor den Tisch gesetzt, auf dem bunte Obststücke, die in kleine Rechtecke geschnitten wurden, auf einem Teller drapiert sind. Sie sehen zumindest aus wie Obst, aber sie riechen nach Käse.

»Was hast du denn gelesen?« Sarnai reicht mir einen Korb, der neben dem Obstteller steht. Etwas, das wie ein zu dunkel geratenes Weißbrot aussieht, liegt darin. Ich greife zu.

»Dass es deine Magie bisher nur ein einziges Mal gibt«, antworte ich und beiße von dem Brot ab.

Es schmeckt, als wäre es frisch gebacken, und mein Magen knurrt lautstark. Ich habe seit dem Frühstück gestern nicht mehr wirklich etwas gegessen.

»Ah, das«, meint sie mit einem Schulterzucken, als wäre es nichts Besonderes. »Ja, die Magie erschafft manchmal eigenartige Kräfte. Mein Traumfänger hat mir den Titel weiße Rose eingebracht. Weil es aussieht, als würde eine Rose erblühen, wenn ich meine Kräfte benutze.«

»Ich habe sie gesehen, als du mir die Legende von Sol und Luna erzählt hast«, murmle ich. »Aber da hast du keine Gefühle gelesen. Wann erscheint also diese Rose?«

Sarnai lächelt und schiebt mir den Teller näher. »Magst du Käse? Dann solltest du die purpurnen Stücke kosten.«

»Versuchst du, mich mit Essen abzulenken?«

Sie lächelt breiter. »Bei Cullen funktioniert das. Bei dir aber offensichtlich nicht.« Sie seufzt und betrachtet Frodo, der neben mir sitzt, sich am Tisch hochzieht und ein blutrotes Stück Obst verschlingt. »Also, da du gerade erst mit deinem Unterricht begonnen hast, hat Reuel dich vermutlich nur elementare Magie, die jede Qamar beherrscht, nutzen lassen. Feuer erschaffen zum Beispiel. Deswegen hast du deine Seelenform vermutlich bisher nur gesehen, als du und der Traumfänger eine Verbindung eingegangen seid. Dieses Bild wird aber wieder auftauchen, wenn du auf Kräfte zurückgreifst, über die nur du verfügst.«

»Wenn ich ein Portal erschaffen würde …«

»Zum Beispiel. Oder wenn du die öde Wüste zum Leben erweckst.«

»Könnte ich das denn?«, will ich wissen.

Sarnai lächelt wieder. »Hat Reuel dir nicht erklärt, dass für dich an sich nichts unmöglich ist?«

»Doch, schon. Aber …«

»Es ist nicht so einfach, das zu glauben, bis man selbst die Kraft gespürt hat, die man in sich trägt«, unterbricht sie mich schnell. »Du wirst deine wahre Magie bald kennenlernen. Dann zeigt sich auch die Seelenform, die dich und deinen Traumfänger verbindet. Es heißt, der eine Traumfänger, der für dich bestimmt ist, wird im Moment deiner Geburt von der Magie erdacht und nur auf diesen einen reagierst du. Deswegen gibt es nur einen einzigen Traumfänger für jede Qamar.«

Frodo nickt zustimmend und schiebt sich das nächste Stück Obst in sein Maul. Der Teller ist mittlerweile leer.

»Kann es sein, dass du nie etwas zu fressen bekommst?«, frage ich vorwurfsvoll.

Der Drache stößt ein wenig Rauch aus seinen Nüstern. »Entschuldige«, krächzt er. »Euer Essen ist viel besser als unseres.«

»Das wäre ein guter Moment, um deine schöpferischen Fähigkeiten zu testen«, meint Sarnai und deutet auf den leeren Teller. »Füll ihn mit Magie auf.«

»Verrätst du mir, wie?«

»Dein Vater stellt sich etwas vor, wenn er es erschaffen will«, sagt Sarnai. »Seine Kräfte sind diesbezüglich deutlich schwächer als deine. Aber er hat es mir so erklärt.«

Ich muss an das Buch denken, das ich bei meinem ersten Versuch erschaffen habe. Es ist einfach aufgetaucht, als ich daran gedacht habe.

»Na schön.« Ich reibe meine Hände.

Ich ziehe meinen Traumfänger heraus, starre den Teller an und rufe mir in Erinnerung, wie er vorhin ausgesehen hat. Die Fruchtstücke, die darauf lagen, den Geruch, den sie verströmt haben. Mein Traumfänger vibriert unter meinen Fingern und ich hebe meine zweite Hand darüber. Behutsam streiche ich über einen silbernen Faden und halte den Atem an, als ein Baum aus Licht aus dem Traumfänger wächst. Er zerfällt sofort wieder und die Magie, die eben noch durch mich geflossen ist, bricht ab.

»Gar nicht übel«, meint Frodo und klettert auf den Tisch.

Sarnai gibt einen erstickten Laut von sich und beobachtet den Drachen, wie er das leicht angematschte Obst, das überall auf der Tischplatte verteilt liegt, einsammelt.

»Das war dann wohl nichts«, sage ich niedergeschlagen.

»War gut«, lobt der Drache mich. »Erstes Mal. Nächstes Mal wird besser.«

»Er hat recht.« Sarnai räuspert sich. »Wenn ich an Cullens ersten Versuch denke, etwas zu essen zu erschaffen …« Sie grinst breit. »Hätten wir in einem Haus wie diesem gewohnt, hätten wir wohl alles neu streichen müssen. Zum Glück gab es damals noch Zelte und Stoff kann man waschen.«

»Dann bin ich froh, dass ich das Essen nur auf dem Tisch verteilt habe«, meine ich und ringe mir ein Lächeln ab.

»Hier.« Frodo legt die etwas mitgenommenen Obststücke vor mir ab. »Musst essen. Brauchst Kraft.«

»Danke.«

Ich koste von jedem bunten Rechteck. Die purpurnen schmecken nach Cheddar, die blutroten erinnern mich an Camembert und sind auch so cremig wie der Käse. Die grünen schmecken wie Weintrauben, was ich schon beinahe langweilig finde. Die gelben kann ich nicht zuordnen, aber es könnte auch ein Käse sein.

Was ich nicht esse, schaufelt Frodo sich in sein Maul. Er bekommt wohl wirklich zu wenig zu fressen. Das werde ich mir merken und ihm ab jetzt immer etwas mitbringen.

»Ich muss dann zur Einteilung der Wachen, weil wir während des Mitternachtsmonds immer Ausschau halten«, meint Sarnai, nachdem ich mit dem Essen fertig bin. »Da Reuel wohl noch beim Orakel beschäftigt ist … hast du Pläne?«

»Schlafen für den Moment«, gestehe ich. »Vielleicht kommt Reuel ja doch noch und unterrichtet mich.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Diesmal nicht wegen des Hungers, sondern weil ich mir Sorgen um Reuel mache. Er ist schon ziemlich lange beim Orakel. Ob das ein schlechtes Zeichen ist?

»Falls er länger mit Nemain spricht, könntest du bei Anbruch der Nacht zu mir kommen«, schlägt Sarnai vor. »Ich halte dann auf dem Plateau Wache mit einem anderen Qamar. Aber wenn du dich lieber ausruhen möchtest …«

»Falls Reuel bis dahin nicht hier ist«, unterbreche ich sie, »komme ich gerne zu dir. Sofern ich dich nicht ablenke.«

Sarnai lächelt. »Nein, keine Sorge. Wir halten nur Ausschau für alle Fälle. Die Solarier finden uns nicht, weil die Magie des Mondgesteins uns schützt, auch wenn wir keine Zauber wirken können. Aber falls doch, müssen wir wohl fliehen.«

Ich schlucke schwer und Sarnai legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Keine Sorge. Das ist noch nie passiert. Sie kommen uns zwar nahe, aber das eher zufällig. Und sie kennen den Eingang nicht, den man auch ohne Magie benutzen kann.«

»Du meinst den auf dem Plateau?«, hake ich nach.

»Ganz genau. Als Reuel dich hergebracht hat, haben sie versucht, den magisch versiegelten Eingang am Fuß des Berges aufzubrechen. Das gelingt ihnen nicht einmal mit der Magie, die sie gestohlen haben.« Sie streicht über meinen Arm. »Also keine Sorge.«

»Okay«, wispere ich. »Ich haue mich dann aufs Ohr.«

»Mach das. Wir sehen uns später.«

Sie drückt mich kurz an sich, dann legt sie sich einen Schwertgürtel um. Frodo folgt mir zu meinem Lager, zieht sich ein Kissen aus dem Berg heraus und rollt sich wie eine Katze darauf zusammen. Selbst Sarnai schmunzelt darüber.

»Bis später«, sagt sie zum Abschied und verlässt das Haus.

Eine Weile ist es still und ich starre an die Decke über mir. »Frodo?«, frage ich leise.

Der Drache zischt und hebt seinen Kopf.

»Hast du eine Ahnung, wie lange Reuel fort sein wird?«

»Schwer zu sagen«, meint er nach einer Weile. »Orakel lässt einen manchmal warten, um Macht zu zeigen. Vielleicht sitzt er seit gestern vor dem Thronsaal.«

»Ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich daran denke, dass er Nemain konfrontiert«, spreche ich meine Sorgen aus.

»Auch nicht«, gesteht Frodo nach einem Moment. »Aber Reuel wichtig. Sie wird ihn nicht bestrafen.«

»Bestrafen?«, keuche ich und stütze mich auf meinen Ellbogen.

Die Augen des Drachen leuchten im dämmrigen Licht, das von außen hereindringt. Ich male mir die schlimmsten Dinge aus. Dass Nemain Reuel in ein Verlies wirft, ihn auspeitschen lässt oder noch Schlimmeres.

»Wird nicht passieren«, meint Frodo entschieden. »Und wenn, könnten wir es nicht ändern. Orakel zu mächtig.«

Er schließt seine Augen und atmet geräuschvoll aus. Bald darauf erklingt ein leises Schnarchen. Ich starre weiterhin an die Decke. Obwohl ich müde bin, kann ich nicht schlafen. Zu viel geht mir durch den Kopf. Kegan, der seine Familie aufgeben will, um bei mir zu sein. Die Hindernisse, die wir überwinden müssen, wenn er herkommt. Reuel, der meinetwegen das Orakel wütend macht. Cullen, der in Gefahr schwebt, wenn er es nicht rechtzeitig vor dem Mitternachtsmond schafft, zurück zu sein. Sarnai, deren Sorge um ihn und mich förmlich greifbar ist. Und Dad, der mir unheimlich fehlt.

Gerade fühlt sich alles viel zu schwer an. Aber vielleicht ändert sich das, wenn Kegan hier ist. Ich kann es nur hoffen.
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Kapitel Zwanzig


Reuel taucht bis zum Abend nicht auf. Ich bin froh, dass Frodo bei mir ist und mich zwischen seinen Nickerchen beruhigt. Offensichtlich ist es nicht unüblich, dass man ewig auf eine Audienz beim Orakel wartet.

»Kann ich zumindest in den Tempel und nachsehen, ob …«

»Nein«, unterbricht der Drache mich scharf. »Darfst nicht gehen, wenn du nicht gerufen wirst.«

Also liege ich auf dem Lager und warte, bis die Sonne versinkt. Ich spüre mittlerweile deutlich, wenn der Mond aufgeht, aber diesmal fühlt es sich anders an. Der Traumfänger, der sonst immer in meiner Tasche surrt, verstummt und meine Glieder werden seltsam schwer.

»Die Magie ist fort, oder?«, frage ich.

»Nicht fort, nur versiegelt«, korrigiert Frodo. »Mitternachtsmond war früher großes Fest. Gab viele Hochzeiten.«

»Hochzeiten?«, hake ich nach.

»Steht in verbotenen Büchern im Tempel der Orakel«, erklärt Frodo. »Weiß auch nur von Rufus davon.«

»Warum sollte ein Buch, in dem es um Hochzeiten geht, verboten sein?«

Frodo hebt die Schultern. »Weiß auch nicht.«

»Hm«, mache ich und setze mich auf. »Vielleicht sollten wir jetzt zu Sarnai gehen.«

»Erst essen«, fordert Frodo und läuft zur Kochnische.

Er erinnert mich wirklich an eine Katze. An eine sehr schuppige Katze mit Flügeln. Aber so, wie er auf die Arbeitsfläche springt und um die Brotdose streicht, könnte er wirklich als Hauskatze durchgehen.

Ich hole eine hellblaue Birne aus der Schale und rieche daran. »Seltsam, sie riecht wie eine Birne.«

»Weil es eine ist«, meint Frodo und hebt den Deckel an. »Ha, Kekse!« Triumphierend zieht er etwas heraus, was tatsächlich wie ein Chocolate Chip Cookie aussieht. »Cullen mag Essen der Menschen und erschafft es manchmal.«

Er beißt hinein und gibt einen gurrenden Laut von sich. Ich kichere und nehme mir auch einen Keks. Dann esse ich die Birne und Frodo macht sich über die purpurne Frucht her, die nach Käse schmeckt.

Anschließend brechen wir auf. Die Straßen sind erstaunlich leer. Die wenigen Qamar, denen ich begegne, wirken angespannt und zittern. Ob sie doch Angst davor haben, von den Solariern gefunden zu werden?

»Ist seltsam, wenn man Magie gewohnt ist und sie nicht mehr spürt«, erklärt Frodo, der wohl meine Gedanken gelesen hat.

»Kann ich noch nicht beurteilen«, entgegne ich.

»Ich weiß, aber bald. Mitternachtsmond kommt alle paar Monate vor.«

»So oft?«

Der Drache nickt. »Jetzt öfter als früher. Weiß aber nicht, warum. Zumindest aber nicht mit Mystikmond. Wäre Katastrophe.«

Wir erreichen die Leiter und ich klettere hinauf.

»Wer da?«, fragt eine junge Qamar, die einen Speer in der Hand hält und damit auf mich deutet.

»Ich bin Lyra«, antworte ich und kann mich gerade noch davon abhalten, die Leiter loszulassen, um meine Hände zu heben. Ich würde sicher abstürzen. »Tochter von Sarnai und Cullen. Ich suche meine Mutter.«

Die Qamar, die vielleicht ein wenig älter ist als ich, mustert mich finster. Als Frodo an mir vorbeifliegt und über mir schwebt, keucht sie und weicht zurück.

»Drachen? Hier?«, sagt sie heiser.

Frodo faucht und die junge Frau weicht noch weiter zurück. Offensichtlich haben die Qamar wirklich Angst vor Drachen.

»Lyra!«, ruft Sarnai und kommt auf uns zu.

Sie lächelt, aber es wirkt verkrampft. Der Speer, den sie hält, bebt so stark, als würde sie frieren. Dabei trägt sie über ihrer Rüstung einen dicken Umhang.

Aber auch ich bemerke, dass die Kälte sich frostiger anfühlt als in den letzten Tagen. Laut Reuel war es die Magie, die mich warmgehalten hat. Die fehlt jetzt natürlich.

Ich steige auf das Plateau und Sarnai umarmt mich kurz. »Reuel ist noch nicht zurück?«, fragt sie leise, nachdem sie mich ein Stück von der anderen Qamar fortgeführt hat.

»Nein. Deswegen bin ich hier.«

Sie seufzt. »Ich hatte gehofft, er wäre bis zum Abend wieder zurück. Aber zum Glück kann ich Zeit mit dir verbringen.«

Wir setzen uns auf einen Stein, von dem aus sie die dunkle Ebene unter uns überblicken kann. »Wie weit ist die Grenze zu Nathaira entfernt?«, frage ich.

»Weit genug, damit wir sicher sind, zu nah, um unvorsichtig zu sein«, erwidert sie. »Zu Fuß braucht man etwa von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang dorthin. Aber mit den Portalen, die sie in die Nähe von uns setzen können, sind die Solarier natürlich schneller. Und sie kommen immer öfter in unsere Nähe. Ich fürchte, sie werden bald um die Krone der vier Clans kämpfen und deswegen wagen sie sich so weit vor.«

Ich ziehe die Knie zur Brust heran und schlinge meine Arme darum. »Cullen ist noch nicht da?«

Sarnai presst ihre Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. »Vielleicht versteckt er sich«, murmelt sie. »Er ist sonst immer sehr vorsichtig.«

Ich spreche den Gedanken, dass er gefangen worden sein könnte, nicht aus. Auch Sarnai sagt nichts, aber an der Art, wie sie den Traumfänger in ihrer Hand dreht, erahne ich, dass sie Angst hat. Sie klammert sich förmlich daran fest, als würde sie nur so Halt finden.

»Er kommt bestimmt bald«, sage ich schließlich.

Sie ringt sich ein Lächeln ab, das ihre Augen nicht erreicht. »Ja, bestimmt.«

Zögerlich lehne ich mich an sie und Sarnai legt einen Arm um meine Schultern.

»Ich bin froh, dass du da bist«, murmelt sie. »Und dass der Drache dir Gesellschaft leistet. Auch wenn er uns vermutlich die Haare vom Kopf fressen wird.«

Frodo, der auf dem Boden neben mir sitzt, faucht leise.

»Er hat fast nichts gegessen«, beruhige ich Sarnai.

»Wäre auch nicht schlimm, wenn doch«, meint sie und schmunzelt. »Sind alle Drachen so umgänglich wie du?«

Frodo schüttelt den Kopf. »Haben Angst vor Qamar«, erklärt er.

Sarnai lacht leise. Doch dann wird ihre Miene mit einem Schlag ernst, sie steht hastig auf und stürmt zum Rand des Plateaus, um hinunterzuspähen.

»Was ist los?«, frage ich und mein Herz klopft wie wild.

Ich kann sie fühlen, die Kraft der Solarier. Sie schiebt sich wie sengende Hitze durch die kalte Nachtluft und erhellt das Tal direkt unter uns.

»Sarnai!«, ruft die junge Qamar, die mich vorhin bedroht hat. »Wir haben sie nicht kommen sehen. Sie waren einfach da.«

»Ich weiß«, erwidert Sarnai.

Ein Klirren lässt mich herumfahren. Ich starre auf den Haken, der sich einen Meter von mir entfernt tief in den dunklen Felsen gebohrt hat. Ihm folgen noch drei, und die Seile, die daran befestigt sind, spannen sich.

»Sie klettern hoch!«, schreie ich panisch.

Sarnai zieht ihr Schwert und schlägt auf das Seil. Aber die Klinge prallt davon ab und ich packe Sarnai, die durch den Schwung ihr Gleichgewicht verloren hat und beinahe abstürzt.

»In die Stadt«, sagt sie atemlos. »Evakuiert die Stadt, warnt die Orakel. Wir müssen hier weg.«

Hastig rennen die Wachposten zu der Leiter. Nur Sarnai bleibt stehen und ich drehe mich zu ihr um.

»Worauf wartest du?«, frage ich.

»Wie haben sie uns gefunden?«, murmelt sie. »Woher kennen sie den Eingang hier oben? Sie haben nicht überlegt, sondern ihre Seile direkt hier hoch geworfen …«

»Ist das jetzt wichtig?«, zischt Frodo. »Müssen weg!«

Ich fasse nach Sarnais Hand und sie folgt mir, ohne den Blick von den Haken abzuwenden.

»Schnell«, faucht der Drache und speit Feuer.

Sarnai schiebt mich zuerst in die Öffnung, dann folgt sie mir und verschließt sie, nachdem auch Frodo durch ist. Aber wir beide wissen, dass die Luke die Solarier ohne magische Versiegelung nicht lange aufhalten wird. Wir haben den Boden gerade erreicht, als es kracht.

»Vorsicht«, faucht Frodo und breitet seine Arme aus.

Er reißt Sarnai und mich um und rettet uns somit das Leben. Denn dort, wo wir gerade noch gestanden haben, liegen riesige Felsbrocken, die uns erschlagen hätten.

»Danke«, keuche ich.

»Wir müssen zum Tempel der Orakel. Dort wirkt immer starke Schutzmagie«, bringt Sarnai heraus und packt meine Hand.

Sie umklammert meine Finger so fest, dass ich am liebsten vor Schmerzen schreien würde. Aber gleichzeitig bin ich erleichtert, dass sie mich hält.

Um uns herrscht Chaos. Die Qamar rennen kopflos durch die Straßen. Sarnai brüllt ihnen Befehle zu, aber fast niemand reagiert. Mir fällt auf, dass nicht viele Qamar Rüstungen wie die meiner Mutter tragen. Die wenigen, die ich entdecke, versuchen, so viele Qamar wie möglich anzutreiben.

»Wieso laufen sie in eine andere Richtung als wir?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass wir gegen den Strom rennen.

»Du musst in den Tempel. Du musst dort Schutz finden, die anderen sollen fliehen«, antwortet Sarnai nur und zerrt mich weiter.

Wir erreichen den Markt, auf dem so gut wie keine Qamar mehr sind. Das Stimmengewirr rückt in den Hintergrund, ich höre nur noch das Flügelschlagen von Frodo und unsere Schritte, die von den Wänden hallen und …

»Passt auf«, faucht der Drache und speit Feuer.

Es zischt und etwas verfehlt mich nur knapp. Dafür schlägt es in die Hauswand neben mir ein. Der Geruch nach verbranntem Holz erfüllt die Luft. Sarnai schreit auf und stolpert. Sie lässt meine Hand los und ruft mir etwas zu, das ich nicht verstehe, weil mein Herz wie wild schlägt. Etwas schlingt sich um meinen Knöchel und auch ich falle der Länge nach hin.

Mein Körper schmerzt und ich ringe um Atem. Trotzdem komme ich auf alle viere und taste nach dem Seil, das mich gefangen hält. Neben mir liegt ein herrenloses Kurzschwert, das wohl jemand verloren hat. Ich packe es und schlage auf das Seil ein, aber die Klinge prallt genauso ab wie vorhin Sarnais.

Frodo versucht, das Seil mit seinem Feuer zu lösen, doch als ein Netz seinen Körper bedeckt, sinkt er regungslos zu Boden und faucht nur noch vor sich hin.

»Ohne Magie seid ihr so schwach«, erklingt eine Stimme, die mein Blut gefrieren lässt.

Ich blicke über meine Schulter und entdecke Cinaéd.

»Nein«, hauche ich. Neben dem aufgeblasenen Solarier erscheinen noch Ayden und Brandon und … »Kegan?«

Er mustert mich, hält meinem Blick einen Wimpernschlag lang stand. Dann wendet er sich ab.

»Das hast du gut gemacht, Bruder«, lobt Cinaéd ihn und klopft ihm auf die Schulter. »Du hast wirklich eine Qamar dazu gebracht, uns herzuführen.«

Ich spüre einen Stich im Herzen und starre Kegan an. In seiner Hand hält er eine Amphore mit Magie, die schwach leuchtet. Meiner Magie. So hat er diesen Ort und den Eingang gefunden. Weil meine Kräfte in dem Gefäß trotz Mitternachtsmond mit mir verbunden sind.

»Wer bekommt jetzt wen?«, will Brandon wissen und sieht von Sarnai zu mir.

»Wir haben einen Deal, Bruder«, verkündet Kegan und schreitet auf mich zu. »Ich habe euch hergeführt, wenn ich im Gegenzug die Qamar bekomme, die ich in der Menschenwelt getroffen habe. Die Kleine hier ist diejenige, die ich gefordert habe.«

»Und die weiße Rose ist für mich«, bestimmt Cinaéd. »Ich habe sie einmal in der Wüste getroffen. Ihre Magie ist beeindruckend. Also gehört sie mir.« Sein Blick wandert zu mir und er hebt die Mundwinkel. »Die sieht nicht aus, als besäße sie überhaupt Magie.«

Er erkennt mich nicht. Natürlich, er hat mich gestern von hinten gepackt und ich besitze gerade keine Magie, die er spüren könnte. Aber mir gefällt die Art nicht, wie er mich betrachtet.

»Vielleicht hätte ich sie mir erst ansehen sollen, bevor ich zugestimmt habe, sie dir zu überlassen«, meint er.

»Du willst dein Wort brechen? Schon wieder?«, knurrt Kegan und zieht mich hoch.

Das Schwert nimmt er mir nicht ab, aber ich wüsste auch nicht, wie ich es einsetzen sollte. Also trete ich ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein, doch er scheint es nicht einmal zu bemerken.

»Du elender Mistkerl!«, brülle ich ihn an.

Sämtliche Wärme ist aus seinen Augen gewichen und er packt mich an den Oberarmen. Allerdings nicht so grob, wie ich erwartet habe.

»Ich hatte keine Wahl«, flüstert er und seine Miene wird weicher. »Nicht wenn ich dich beschützen will.«

»Lass mich los!«, fordere ich.

Kegan knurrt, als Cinaéd sich uns nähert, und drängt mich gegen eine Hauswand. Er schirmt mich mit seinem Körper ab und versperrt mir jede Fluchtmöglichkeit.

»Du hast mich die ganze Zeit belogen«, sage ich mit bebender Stimme. »Es ging dir nie um mich. Nie um etwas anderes, als die Qamar gefangen zu nehmen.«

Er schweigt und blickt mir in die Augen. Kegan muss mich für unsagbar dumm halten. Genau so komme ich mir vor. Dumm und naiv. Reuel hatte recht. Er hatte immer recht.

»Wieso? Wieso hast du mich nicht schon früher gefangen genommen? Wieso erst jetzt?«, zische ich und kämpfe die Tränen zurück.

»Ich habe einen Grund«, erwidert er laut und besitzt tatsächlich die Unverfrorenheit, mir die Tränen fortzustreichen. Dann beugt er sich vor und spricht leise weiter. »Lyra, ich mache das für dich.«

»Du blöder Mistkerl«, schleudere ich ihm die Worte noch einmal entgegen. »Wie konnte ich so dumm sein, dir je zu vertrauen?«

»Lyra …«

»Ich hasse dich, Kegan!«, brülle ich. »Ich hätte dir nie glauben sollen, dass du etwas anderes willst als Macht.«

»Wenn du mich hasst«, raunt er in mein Ohr, »dann setz die Klinge genau hier an.« Er hebt die Spitze meiner Waffe an sein Brustbein. »Treib sie mir ins Herz und beende das alles hier.«

Meine Hand zittert und ich umfasse den Griff fester. Ich will ihn nicht töten. Ich kann ihn nicht töten. Und Kegan weiß das.

Seine Miene bleibt versteinert, obwohl ich das Schwert fallen lasse. Welchen Sinn hätte es, ihn zu töten? Seine Brüder würden mich überwältigen. Ich kann doch niemandem helfen …

»Seid ihr dann so weit?«, fragt Cinaéd ungeduldig.

Kegan packt mich an den Handgelenken und bindet ein Seil viel zu locker darum. Dann führt er mich zu seinen Brüdern und Sarnai zurück. Ihre Hände sind bereits gefesselt und Cinaéd hält ihren Traumfänger fest. Sarnai krümmt sich, als er mit dem Finger darauftippt.

Cinaéd lacht. »Es ist so lustig, euch zuzusehen, wie ihr euch krümmt, wenn wir euch die Traumfänger abnehmen«, sagt er und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Wo ist ihrer? Warum hast du ihn noch nicht?«

Kegan schlingt einen Arm um mich und seine freie Hand tastet meinen Körper ab. Ich halte den Atem an und starre auf einen leeren Punkt irgendwo vor mir, als Kegan den Traumfänger in meiner Tasche berührt.

»Ihr lasst sie gehen«, sagt Sarnai in dem Moment.

Kegan hält inne und die Solarier beginnen zu lachen.

»Du willst Forderungen stellen?«, fragt Cinaéd und schlägt auf den weißen Traumfänger.

Sarnai keucht und krümmt sich, richtet sich aber sofort wieder auf. »Ihr. Lasst. Sie. Gehen«, wiederholt sie ihre Worte. »Jetzt.«

»Wie willst du uns dazu zwingen?« Ayden baut sich neben ihr auf. »Du bist gefesselt und besitzt keine Magie oder deinen Traumfänger.«

Sarnai atmet schwer, als Cinaéd an den Fäden zieht.

»Hör auf!«, brülle ich und will mich auf Cinaéd stürzen. Aber Kegan hält mich fest.

»Ach, willst du auch Forderungen stellen?« Cinaéds Stimme ist gefährlich leise. »Soll ich dir beibringen, wie man uns Respekt zollt?

Ich schnaube. »Respekt muss man sich verdienen, du verfluchter Scheißkerl!«, zische ich.

»Wie hast du mich genannt?«

»Sie meint es nicht so«, versucht Kegan zu beschwichtigen und zieht mich enger an sich.

Aber Cinaéd bewegt sich auf uns zu und lässt Sarnai einfach stehen. Er bemerkt auch nicht, dass die Perle an ihrem Traumfänger zu leuchten beginnt. Ich schon.

Die Luft vibriert um uns und ich starre zu Sarnai, deren Augen so hell sind wie jene des Orakels. Magie umgibt sie, tränkt die Luft und hüllt die Solarier ein. Cinaéd bleibt wie angewurzelt stehen und sein Blick wird glasig, als wäre er betrunken.

»Ihr lasst Lyra gehen«, sagt Sarnai in grässlich verzerrter Stimme. »Deswegen löst ihr jetzt ihre Fesseln und haltet sie nicht auf.«

Aus dem Traumfänger steigt Nebel auf, der sich zu einer Rose formt, die erblüht, während ich sie betrachte. Wie kann sie Magie nutzen? Ich fühle meinen Traumfänger kaum, geschweige denn Magie.

»Wiederholt es. Ihr lasst sie gehen!«, fordert Sarnai.

»Wir lassen sie gehen«, murmeln die vier Männer.

Auch Kegans Augen sind in die Ferne gerichtet, als er meine Fesseln löst. Er sieht durch mich hindurch.

»Sarnai, komm mit mir!«, sage ich, als ich frei bin.

»Nein«, erwidert sie. »Ich muss den Zauber aufrechterhalten, damit du fliehen kannst.«

»Aber du bist wichtiger als ich!«, wimmere ich.

»Du irrst dich«, presst sie hervor. »Nimm Frodo mit und lauf zum Tempel. Die Solarier können ihn nicht betreten. Flieh, Lyra. Flieh und lebe. Ohne dich gibt es kein Morgen mehr.«

»Nein … Ich …«

»Lauf endlich, ich habe nicht mehr viel Kraft!« Blut läuft aus ihren Augenwinkeln und sie hustet.

Einen Moment zögere ich, überschlage meine Möglichkeiten. Ich könnte die Solarier mit dem Schwert angreifen. Aber … schaffe ich es wirklich, sie zu töten? Sie zu fesseln wird nicht reichen, um Sarnai zu retten.

»Ich werde dich befreien«, verspreche ich.

Dann hebe ich Frodo im Netz hoch, der schwer in meinen Armen hängt.

»Du wirst uns alle retten«, wimmert Sarnai. »Flieh endlich.«

Ich werfe einen letzten Blick auf Sarnai und dann Kegan. Am liebsten würde ich ihm eine Ohrfeige verpassen. Aber die verdiene ich mehr als er. Ich bin auf ihn hereingefallen.

»Es tut mir so leid«, hauche ich.

Dann renne ich los. Nach wenigen Schritten fühle ich Sarnais Magie nicht mehr, aber ich bleibe nicht stehen. Ich renne auf den Tempel zu und blinzle die Tränen weg.

»Es tut mir so unendlich leid«, sage ich zu niemand Bestimmtem.

Ich schreie auf, als ich über etwas stolpere und im Fallen einen menschlichen Körper erkenne. Frodo faucht, als ich auf ihm lande. Schnell befreie ich ihn aus dem Netz. Dann sehe ich zu dem Qamar, über dessen Beine ich gefallen bin.

»Reuel«, schluchze ich und stürze zu ihm.

Ein Dolch steckt knapp unter seinem Schlüsselbein in der Brust. Ein Rinnsal Blut fließt aus seinem Mundwinkel und seine Lider sind fest geschlossen.

»Nein, bitte nicht«, wimmere ich und umfasse sein Gesicht. »Das ist alles meine Schuld.«

Ich lehne meine Stirn an seine Schulter und schluchze. Sollen die Solarier mich doch finden. Ich bin schuld daran, dass alle Qamar gefangen sind. Dass Reuel tot ist.

Sarnai denkt, dass ich sie alle retten werde? Ich habe sie alle ins Verderben geführt. Weil ich vor Liebe nicht gesehen habe, was Kegan wirklich plante.

Niemand kann mir noch helfen. Niemand.
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Kapitel Einundzwanzig


Ich weiß nicht, wie lange ich neben Reuel sitze. Vielleicht sind es nur ein paar Herzschläge, vielleicht ein halber Tag. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.

Frodo scheint durch die Magie des Netzes geschwächt zu sein. Zumindest hoffe ich, dass er sich deswegen kaum bewegt und nur gelegentlich seine Lider öffnet. Ich habe keine Ahnung, ob Drachen sterben, wenn der Qamar, zu dem sie gehören, nicht mehr lebt.

Als sich Schritte nähern, wird der Drache unruhig. Ich sollte weglaufen. Sarnai hat mir eine Flucht in den Tempel ermöglicht. Es soll nicht umsonst gewesen sein.

Mein Körper bewegt sich allerdings nicht. Ich finde keine Kraft, um aufzustehen. Das alles ist meine Schuld. Die Qamar sind gefangen, Reuel tot und die Felsenstadt verloren. Weil ich Kegan vertraut habe. Den ich auch verloren habe.

Jemand rennt auf uns zu. Das weiß ich, weil die Schritte lauter werden. Aber ich sehe nur Reuel an, der meinetwegen sein Leben verloren hat.

»Lyra! Den Göttern sei Dank!«, keucht eine Stimme, die ich kenne.

»Cullen«, schluchze ich und sehe zu ihm auf.

Er stürzt auf uns zu und fällt neben mir auf die Knie. Ich schlinge meine Arme um ihn und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter.

»Es tut mir so leid«, wimmere ich. »Das ist alles meine Schuld.«

»Shhh«, macht Cullen und streicht über meinen Rücken. »Du kannst mir alles erklären, wenn wir sicher sind. Jetzt bringe ich euch zum Tempel.«

Sein Blick fällt auf Frodo, der schwerfällig den Kopf hebt. Dann sieht Cullen zu Reuel und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Wer auch immer das getan hat, muss ein wirklich guter Kämpfer sein und etwas von Magie verstehen«, murmelt Cullen und lässt mich los.

Er umfasst den Dolchgriff und zieht ihn mit einem Ruck heraus. Ich erwarte, dass Blut aus der Wunde sickert oder die Klinge bedeckt. Aber ich sehe keinen Tropfen auf dem Dolch. Und auch ein Einstichsloch erkenne ich nicht.

Als ich näher rücke, um besser zu sehen, saugt Reuel gierig den Atem ein und ich weiche keuchend zurück. Seine Augen sind weit aufgerissen und seine Hände zittern. Er sieht sich panisch um und beruhigt sich erst, nachdem er seinen Oberkörper abgeklopft und den Traumfänger gefunden hat.

»Kannst du aufstehen?«, fragt Cullen und hält ihm die Hand hin.

Reuel starrt verwirrt darauf. Dann ergreift er sie und kommt auf die Beine. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, kämpfe mich hoch und falle Reuel um den Hals. Er gibt einen erstickten Laut von sich, legt dann jedoch seine Arme um mich.

»So leicht wirst du mich nicht los«, brummt er, obwohl ich nichts gesagt habe.

»Auch darüber reden wir später«, meint Cullen und sieht über seine Schulter. »Wir haben nicht viel Zeit, die Solarier werden gleich die Stadt absuchen. Die Fluchtwege sind versperrt. Der Tempel und seine Schutzmagie sind unsere einzige Chance.«

Ich löse mich von Reuel und hebe Frodo hoch. Seine Bewegungen sind immer noch steif, aber seine Augen leuchten zumindest wieder heller. Cullen legt einen Arm um meine Schultern und führt mich neben Reuel durch schmale Gassen zwischen den Häusern hindurch.

Erst jetzt höre ich wieder Stimmen, die in gebieterischem Ton rufen. Die Worte verstehe ich aber nicht. Ich gebe mir allerdings auch keine Mühe. Es können nur die Solarier sein, die alle Bewohner der Stadt gefangen genommen haben. Meinetwegen.

Ich sehe zum Tempel, der nicht mehr weit entfernt ist. Seine spitzen weißen Türme ragen vor dem schwarzen Stein der Höhle auf wie Eiszapfen. Eine seltsame Kraft geht von ihm aus, auf die mein Traumfänger reagiert. Er summt und scheint sich mit der Magie des Tempels verbinden zu wollen.

Ich muss an Sarnai denken. Sie hat den Willen der Solarier mit ihren Kräften gebrochen, damit ich sicher bin. Obwohl sie eigentlich keine Zauber wirken kann. Wie hat sie das dann geschafft?

»Wir sind gleich da«, sagt Cullen aufmunternd.

Das letzte Stück zum Tempel müssen wir ohne den schützenden Schatten der Häuser hinter uns bringen. Eine Brücke führt von der Stadt zum Eingang des Tempels. Als ich einen Fuß daraufsetze, summt mein Traumfänger und Magie hüllt mich ein. Sie verleiht mir die Kraft, weiterzulaufen, obwohl meine Beine sich gerade noch schwer angefühlt haben. Das muss die Schutzmagie sein, die Sarnai erwähnt hat.

»Da vorne sind noch welche!«, brüllt jemand hinter uns.

Ich drehe mich nicht um. Reuel umfasst meinen linken Arm, Cullen den rechten. Ich habe Mühe, Frodo festzuhalten, aber irgendwie gelingt es mir, ihn nicht zu verlieren. Die beiden Männer schleppen mich mit sich, weil sie viel schneller sind, als ich es je sein werde.

Und das müssen sie sein. Ich kann die Hitze der Solarier in meinem Rücken spüren. Sie kommen und sie sind schnell wie das Licht selbst.

»Öffnet das Tor!«, brüllt Cullen.

Tatsächlich knarrt die mindestens vier Meter hohe Tür und ein Flügel schwingt leicht auf.

»Spring«, ruft Reuel mir zu und ich gehorche.

Wir drei segeln durch die Luft, als würden wir fliegen. Ich presse Frodo an mich und drehe mich seitlich, damit ich nicht auf dem Drachen lande. Der Aufprall ist nicht so hart, wie ich erwartet habe. Fast so, als wären wir in einen Berg aus Schnee gesprungen.

Um Atem ringend drehe ich mich zur Tür, die sich unerträglich langsam schließt. Ich kann die Solarier mit ihren gezückten Waffen sehen. Kegan ist unter ihnen und starrt mich an. Ob er sich daran erinnert, was ich zu ihm gesagt habe, bevor Sarnai seine Gedanken beeinflusst hat?

Ich werde es nie erfahren. Das Tor schließt sich mit lautem Getöse.

»Das wird nie halten«, sage ich heiser.

In dem Moment legt sich ein silberner Film über das eiserne Tor. Magie versiegelt es und schluckt jedes Geräusch, das von draußen hereindringen könnte. Die Schläge der Solarier sind verstummt und Stille breitet sich über die Halle aus, in der wir liegen.

Das Adrenalin, das mich gerade noch angetrieben hat, klingt ab. Dafür kehrt die volle Schwere meiner Schuld zurück und legt sich wie ein eisiger Mantel auf meinen Körper. Ich zittere und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Du hattest recht«, bringe ich schluchzend heraus. »Du hattest so recht, Reuel.«

»Womit genau?«, fragt er und stützt sich auf seinen Unterarm.

»Allem«, platzt es aus mir heraus. »Ich hätte ihm nicht vertrauen sollen. Sie haben die Stadt meinetwegen gefunden.«

Ich wage es nicht, Reuel oder Cullen anzusehen, also bleibe ich auf dem Rücken liegen und schließe die Augen. Warme Tränen fließen über meine Wangen und tropfen auf den Boden.

Meine Schuld. All das ist meine Schuld.

»Erzähl uns, was geschehen ist«, bittet Cullen und klingt viel zu sanft.

Ich verdiene es nicht, dass sie nett zu mir sind. Immerhin habe ich dafür gesorgt, dass alle Qamar gefangen genommen wurden. Obwohl ich nicht will, öffne ich meine Lider und setze mich auf. Dann räuspere ich mich. Zuerst habe ich Angst, dass mich Nemains Zauber aufhalten wird, aber ich kann ihnen alles erzählen. Von dem ersten Aufeinandertreffen mit dem Orakel, ihren kryptischen Worten und den Begegnungen mit Kegan. Leider kann ich ihnen so auch von all meinen Dummheiten berichten.

»Ich dachte, ich würde das Richtige tun«, beende ich meine Erzählung. »Das rechtfertigt nicht, was ich gemacht habe. Aber … ich habe wirklich gedacht, ich würde damit allen helfen.«

Reuel reibt sich über die Stirn und Cullen atmet geräuschvoll aus, bevor er spricht.

»Du hast eine Audienz beim Orakel gehabt?«, fragt er an Reuel gewandt.

»Sie hat mich nicht empfangen«, erwidert er. »Und als ich den Lärm vor dem Tempel gehört habe, bin ich hinausgelaufen.« Er berührt die Stelle, in der vorhin noch der Dolch gesteckt hat. »Der Solarier hätte mich töten können. Aber er hat es nicht getan … Er hat eine magische Waffe geführt und den eingewobenen Zauber bewusst aktiviert.«

»Er hat die Worte also gekannt und die Magie absichtlich ausgelöst?«, hakt Cullen nach.

Ich verstehe nicht wirklich, worüber sie reden. Allerdings begreife ich, dass der Solarier Reuels Leben bewusst verschont hat. Aber … warum? Und wieso hat er ihn dann nicht gefangen genommen?

»Er hat sich sogar entschuldigt, als er mich gegen die Wand gelehnt hat«, sagt Reuel ernst und sein Blick wandert zu mir. »Es war übrigens dein Kegan.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Er ist nicht mein Kegan«, zische ich. »Nicht mehr. Er hat mich verraten, mir etwas vorgemacht. Du hattest so recht, Reuel …«

»Lyra«, unterbricht er mich scharf. »Er hätte mich töten oder gefangen nehmen können. Aber mein Traumfänger ist hier und ich bin am Leben. Jeder seiner Kampfgefährten hat mich für tot gehalten, deswegen hat auch kein anderer versucht, mich unter seine Kontrolle zu bringen. Nur deswegen bin ich hier. Er … hat mich gerettet.«

»Toll«, zische ich. »Dafür wurden alle anderen Qamar gefangen genommen. Und er wollte mich mit sich nehmen. Nur Sarnai hat das verhindert. Kegan hat seine Brüder hergeführt, an einem Tag, an dem wir uns nicht verteidigen können. Das wusste er, weil es mir herausgerutscht ist. Und obwohl er versprochen hat, das nicht gegen uns zu nutzen, war er heute hier.«

Ich raufe mir die Haare und lasse meinen Kopf sinken.

»Als er sagte, er will alles aufgeben, um bei mir sein zu können, habe ich ihm wirklich geglaubt«, hauche ich mit tränenerstickter Stimme. »Ich war so dumm …«

»Du warst jetzt dumm, weil du nicht mit ihm gegangen bist«, erklingt die Stimme des Orakels hinter mir.

Ich drehe mich wutentbrannt um und erstarre, als ich Nemain und ihre Schwester erblicke. Die beiden sehen aus wie Geister. Ihre Körper sind durchsichtig, ihre Haare und der Stoff ihrer Kleider fließen um sie, als würde Wind sie umspielen.

Reuel und Cullen beugen ein Knie und neigen ihre Köpfe tief vor den beiden Frauen. Ich starre sie nur an.

»Du hast eine Wahl getroffen«, sagt Nemain und ihre leeren Augen blicken durch mich hindurch. »Und bist ihr doch nicht gefolgt. Damit hast du den Lauf des Schicksals verändert.«

»Ich hätte mit ihm gehen sollen?«, frage ich aufgebracht.

Cullen tastet nach meiner Hand, als wolle er mich so zum Schweigen bringen. Aber ich habe diese Spiele so satt.

»Wolltest du die Qamar alle in Gefangenschaft führen?«, blaffe ich das Orakel an. »Solltest du sie nicht schützen?«

»Das habe ich, indem ich dir und dem Solarier die Möglichkeit gegeben habe, einen Plan zu schmieden, um beide Völker und damit beide Welten zu retten«, erwidert Nemain viel zu ruhig.

»Tja, nur hat Kegan seine Meinung dann wohl geändert«, fauche ich.

Nemain schließt ihre Lider und seufzt. Ihr durchsichtiger Körper wird von silbernem Licht umgeben, das heller aufleuchtet, als sie wieder zu sprechen beginnt.

»Ich sehe eine einzige Chance, um das Ende allen Lebens abzuwenden«, sagt sie und ihre Stimme klingt wie tausende, die nicht gleichzeitig, sondern etwas verzögert sprechen. »Die weiße Rose muss befreit werden. Nur sie kann noch abwenden, was jetzt bevorsteht.«

»Und du«, flüstert ihre gewöhnliche Stimme in meinem Kopf, »wirst erneut eine Wahl treffen müssen. Schieb Zweifel und Wut von dir und nimm an, was übrig bleibt.«

»Heißt das, du willst, dass wir nach Nathaira gehen, in die Festung der Northhumbria eindringen und Sarnai befreien?«, fragt Cullen unsicher, bevor ich dem Orakel in Gedanken antworten kann. »Wir drei?«

»Ihr nehmt zwei Drachen mit«, erwidert Nemain. »Den grünen und den roten. Sie werden euch helfen.«

»Damit werden wir bestimmt gegen eine Armee aus Solariern ankommen«, brummt Reuel und verdreht die Augen.

»Das ist doch Selbstmord«, sage ich aufgebracht. »Ich habe das Schloss gesehen. Die Solarier können unsere Magie fühlen. Wir werden von ihnen gefangen genommen, lang bevor wir Sarnai finden können.«

»Ich werde euch helfen«, entgegnet Nemain. »Und meine Schwester ebenso. Wir bringen euch in das Schloss. Ab da seid ihr auf euch gestellt. Verlassen müsst ihr das Schloss allein, zum Zurückholen fehlt uns die Kraft.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Das, was du verlangst, ist schwachsinnig.«. Reuel und Cullen atmen scharf ein, aber das hindert mich nicht daran, weiterzusprechen. »Ich habe genug von deinen Spielen. Sprich Klartext mit mir oder verzichte auf mich. Ich will nicht, dass noch einmal jemand meinetwegen verletzt wird.«

»Ich habe dir gesagt, was zu tun ist«, erwidert Nemain nach einem Atemzug Pause. »Die Wahl treffen kannst nur du.«

»Dann gehe ich nicht …«, beginne ich, aber da wird mein Körper bereits schwerelos.

Die Halle verschwimmt vor meinen Augen, genau wie die durchsichtigen Körper der Orakel.

»Die vier Göttinnen müssen zusammenkommen«, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf. »Nur du kannst sie zusammenführen. Aber dazu musst du deine eigene Wahl treffen und dazu stehen. Nur dann kann die Verbindung stark genug sein.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten und stoße in Gedanken wilde Verwünschungen aus. Sie lässt mir doch ohnehin keine Wahl! Jetzt nicht und die letzten Tage auch nicht. Ich konnte mit niemandem über Kegan sprechen, weil Nemain mich mit Magie daran gehindert hat. Jetzt schickt sie uns einfach in das Schloss seines Clans. Und trotzdem erklärt sie mir nicht, was genau ich tun soll, um das angebliche Ende der Welten abzuwenden.

Feuchtigkeit legt sich auf meine Haut und ich zittere vor Kälte, als die Magie von mir abfällt und mein Körper wieder schwer wird. Ein Tropfen landet auf meiner Stirn und ich blicke hoch.

Die Decke über uns erinnert mich an eine Tropfsteinhöhle. Gräuliches Gestein, das von Wasser überzogen ist und lange zahnartige Felsen formt, liegt über uns.

»Grauenhafter Ort«, sagt Rufus, der mit einem Mal neben mir fliegt.

Ich sehe ihn nicht an. Er gehört zu Nemain und ist ihr Spion.

»Wir sind offenbar mitten im Verlies«, murmelt Cullen und legt seine Hand an den Schwertgriff.

»Können die Solarier überhaupt schon zurück sein?«, fragt Reuel leise und sieht sich um. »Haben sie so schnell alle anderen gefangen?«

Wir stehen in einer Nische. In einem Regal neben uns liegen Handschellen und Ketten mit großen Gliedern. Fackeln erhellen den dämmrigen Gang, der eine Biegung macht. Zumindest kann uns hier niemand entdecken, wenn er nicht gerade nach Fesseln sucht.

»Wenn sie ein Portal öffnen können, ja«, erwidert Cullen. »Und das können sie, wenn sie gestohlene Qamar-Magie haben. Jenes, das sie in der Wüste nahe der Felsenstadt geöffnet haben, stammt ja von ihren eigenen Kräften.«

»Du hast sie kommen sehen?«, hakt Reuel nach.

Cullen nickt. »Ich wollte euch warnen, aber ich wusste, dass ich ohne Magie nicht rechtzeitig zurückkehren würde. Also sind meine beiden Begleiter und ich hinter ihnen hergeschlichen und haben dann versucht, die Qamar aus der Stadt zu schleusen.«

»Haben es viele hinausgeschafft?«, frage ich heiser.

Cullen sieht mich an und eigentlich erwarte ich, dass er zornig auf mich ist. Aber seine Miene wirkt sanft wie immer und er legt eine Hand auf meine Schulter, bevor er antwortet. »Ich weiß es nicht. Aber wenn nicht, dann wird es einen Grund geben. Das Orakel hat immer einen Grund.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wieso folgt ihr den beiden blind? Selbst jetzt, nachdem das alles passiert ist?« Ich wende mich Reuel zu. »Du wolltest doch mit ihr reden, weil du misstrauisch warst. Deine Befürchtung hat sich bestätigt und doch bist du jetzt so verflucht ruhig.«

Er atmet geräuschvoll aus. »Für Zweifel haben wir keine Zeit«, erwidert er ernst. »Wir müssen erst mal Sarnai befreien. Das ist das Wichtigste. Dann sehen wir weiter. Ein Schritt nach dem anderen.«

»Außerdem«, fügt Cullen hinzu und drückt meine Schulter, »haben wir jetzt ohnehin nur diese eine Wahl. Hierbleiben können wir nicht. Bald kehrt unsere Magie zurück und die Solarier werden uns fühlen können. Im Verlies sind wir vielleicht noch geschützt, weil die Magie der anderen Qamar unsere verschleiert. Aber irgendwann findet man uns und dann ist alles verloren.«

»Musst vertrauen«, sagt jetzt Rufus.

Ich funkle ihn an. Bevor ich aber zu einer Erwiderung ansetzen kann, erklingen Schritte und ich schlucke die Worte hinunter. Cullen schiebt sich vor mich, seine Hand immer noch am Schwertgriff. Auch Reuel macht sich kampfbereit.

Meine Finger kribbeln und ich taste nach meinem Traumfänger. Ich kann nur einen Funken Magie daran wahrnehmen, aber vielleicht gelingt es mir dennoch, uns irgendwie zu helfen. Waffen trage ich ja keine bei mir. Ich sollte Cullen zumindest um einen Dolch bitten.

Die Schritte verstummen einen Moment und ich will aufatmen, da setzen sie wieder ein. Sie sind schneller und kommen eindeutig in unsere Richtung.

»Wir sind entdeckt worden«, flüstere ich leise.

Cullen zieht sein Schwert, ebenso wie Reuel. Frodo landet auf meiner Schulter und Hitze sammelt sich in seinem Körper. Rufus fliegt zu Cullen und macht sich dort kampfbereit. Ich ziehe den Traumfänger.

Ein Schatten wird auf dem Boden im Gang vor uns sichtbar. Gleich wird der Solarier auf uns treffen. Cullen bewegt sich lautlos auf ihn zu und hebt sein Schwert. Er lässt die Klinge die Luft durchschneiden und ich unterdrücke einen Schrei, als ich den Solarier erkenne.
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Kapitel Zweiundzwanzig


Kegan fängt Cullens Angriff mühelos ab. Er bewegt sich so schnell, dass ich kaum erkenne, wie er das Schwert zieht, Cullens Klinge mit seiner abwehrt und ihn zurückstößt. Cullen ringt um Gleichgewicht und Kegan hätte die Gelegenheit, ihn schwer zu verletzen. Aber er bleibt nur mit gezogenem Schwert stehen und starrt mich an.

Wie konnte ich das vergessen? Kegan kann mich durch die Magie, die ich ihm gegeben habe, überall finden. Deswegen steht er vor mir.

»Ihr solltet nicht hier sein«, flüstert er und blickt über die Schulter zurück. »Wie seid ihr überhaupt hergekommen?«

Keiner von uns sagt ein Wort. Cullen stellt sich breitbeinig hin, genau wie Reuel. Mir ist aber klar, dass die beiden keine Chance gegen Kegan haben. Er leuchtet wie die Sonne selbst und seine Kraft verschlägt mir den Atem.

Obwohl er immer noch das Schwert erhoben hält, schiebe ich mich an Reuel vorbei und bleibe auch nicht stehen, als Cullen versucht, nach mir zu greifen. Frodo springt von meiner Schulter und zischt etwas, das ich nicht verstehe.

Ich hebe meinen Arm und hole aus. Kegan könnte auch das verhindern, aber er lässt zu, dass ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasse. Seine Wange färbt sich rötlich und er gibt ein Keuchen von sich. Ich habe auch den Streifen in seinem Gesicht getroffen.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragt er und sieht mir in die Augen.

»Nein«, erwidere ich und verfluche meine bebende Stimme. »Weil du das wahrscheinlich genauso wenig gespürt hast wie vorhin die Tritte gegen dein Schienbein. Aber ich kann dir nicht dieselben Schmerzen zufügen wie du mir.«

»Falls du deine Worte ernst gemeint hast, dann schon«, sagt er und senkt den Blick, bevor er so leise, dass ich es kaum hören kann, fragt: »Hasst du mich wirklich?«

»Nicht der richtige Zeitpunkt«, hindert Rufus mich an einer Antwort. »Müssen weiße Rose befreien. Hilfst du uns?«

»Er wird uns nicht helfen«, brumme ich. »Warum sollte er? Er hat doch, was er wollte.«

»Ihr müsst euch beeilen«, sagt Kegan, ohne auf meinen Einwurf einzugehen. »Cinaéd wird bald versuchen, sie zu brechen. Noch feiert er sich für seinen Erfolg in der großen Festhalle. Ich bringe euch zu ihrer Zelle.«

»Oder in unsere?«, fragt Reuel finster. »Ich weiß, was du in der Felsenstadt für mich getan hast. Aber … können wir dir wirklich vertrauen?«

Kegans Blick wandert für einen Moment zu Reuel, dann wieder zu mir. »Ich erkläre es dir, wenn ich euch zur Grenze nach Numar gebracht habe. Bis dahin …«

Er führt seine Hand zu dem Beutel an seinem Schwertgürtel. Eine Phiole aus Glas kommt zum Vorschein. Kegan hält sie mir hin. Ich betrachte das flüssige Gold, das sich darin bewegt.

»Was ist das?«, will ich wissen.

»Sein Lebensfaden«, sagt Reuel überrascht. »Ihr tragt die Dinger bei euch?«

Ich muss an die Stelle im Buch denken, die ich gelesen habe. Es ist ihre Verbindung zur Sonne, zu ihrer Macht. Warum sollten sie den Lebensfaden also nicht bei sich tragen?

Kegan schüttelt den Kopf und sieht dann mich an. »Das hier ist das Pendant zu deinem Traumfänger. Wenn ich euch verrate, brauchst du nur das Fläschchen auf den Boden zu werfen und zu zertreten. Dann falle ich tot um und es gibt keine Rettung für mich.«

Ich schlucke und starre auf die Phiole, bevor ich Kegan ansehe. »Woher weiß ich, dass es wirklich deine ist?«

»Nimm sie und tipp darauf«, schlägt er vor.

Ich lege meine Finger um das Glas und Kegan lässt es los. Wenn er ähnlich reagiert wie eine Qamar, deren Traumfänger man berührt, sollte ich vorsichtig sein. Also klopfe ich mit meinem Fingernagel nur leicht gegen das Gefäß. Kegan krümmt sich und das Licht, das ihn umgibt, flackert wie bei einer Glühbirne, deren Draht gleich durchschmort. Am erschreckendsten sind aber die goldenen Streifen an seinen Wangen. Sie färben sich einen Moment dunkelrot und Kegan stöhnt gequält auf.

Behutsam schließe ich meine Finger um die Phiole. »Und wie soll ich sie tragen, ohne dir Schmerzen zuzufügen?«, frage ich.

Kegan hält mir ein Stofftuch hin und ich wickle das Fläschchen darin ein. Dann stecke ich es zu meinem Traumfänger in die Tasche. Ein seltsames Surren erhebt sich, als wollte der Traumfänger sich mit diesem Sonnenlicht verbinden. Ob Qamar auch die Kräfte der Solarier einsetzen könnten, wenn sie diese aus ihnen herauszögen?

»Folgt ihr mir jetzt oder sollen wir warten, bis mein Bruder euch entdeckt?«, fragt Kegan und atmet dabei so schwer, als wäre er gerade einen Berg hinaufgerannt.

»Zeig uns den Weg«, antwortet Cullen.

Kegan nickt und geht voran. Er bewegt sich schwerfälliger, als ich es gewohnt bin. Seine Schultern hängen tief und seine Schritte sind nicht so sicher.

»Du weißt, dass das der größte Vertrauensbeweis ist, den er erbringen kann?«, raunt Cullen mir zu. »Es schwächt ihn, wenn jemand seine Sonnenkräfte besitzt. Solarier verstecken die Lebensfäden für gewöhnlich sehr gut, damit niemand ihnen schaden kann. Er wäre deine Marionette, wenn du das wolltest.«

»Was versuchst du mir zu sagen?«, frage ich leise.

»Dass du ihm, nachdem wir hier fort sind, wirklich zuhören solltest«, meint Cullen. »Vor allem wenn er der Mann ist, den du liebst.«

Meine Brust fühlt sich eng an. Bis vor wenigen Stunden habe ich Kegan blind vertraut. Ich hätte ihm alles geglaubt. Aber das war, bevor er seine Brüder in die Felsenstadt geführt hat. Nichts, was er sagt, kann diesen Verrat ungeschehen machen. Zu tief sitzt der Schmerz, den diese Enttäuschung in mir ausgelöst hat. Trotzdem … die Tatsache, dass er mir seinen Lebensfaden anvertraut, berührt mich und lässt mich an meinen eigenen Bedenken zweifeln. Ich bin so dumm …

Immer wieder tropft Wasser herab. Frodo knurrt, als er davon getroffen wird, und schüttelt sich. Er hat auf meiner Schulter Platz genommen statt auf Reuels. Um mich selbst zu beruhigen, streiche ich über seinen Kopf und er lässt es zu. Ich verstehe immer weniger, warum die Qamar ihre eigenen Drachen fürchten.

Kegan führt uns in einen Gang, in dem es kaum noch Licht gibt. Er nimmt eine Fackel aus der Halterung und reicht sie Reuel. Auch hier ist es kalt, aber ich entdecke Schweiß auf Kegans Stirn. Seine Hand zittert, als er nach einem Schlüsselbund greift. Das Metall klirrt laut und er hält mir die Schlüssel hin.

»Was ist mit dir?«, frage ich leise.

»Dasselbe, was mit euch ist, wenn wir euch die Traumfänger abnehmen«, erwidert er. »Weil du meinen Lebensfaden hältst, ist meine Verbindung zu ihm geschwächt. Mein Körper ist es nicht gewohnt, nur so wenig Sonnenkraft in sich zu tragen.« Er deutet auf einen Schlüssel mit einem roten Punkt darauf. »Der öffnet die rote Tür dort vorne. Ich warte hier.«

Ich reiche Cullen den Schlüssel. Er läuft sofort los und Reuel folgt ihm. Kegan lehnt sich gegen die Wand und schließt die Augen.

»Warum bist du wirklich hier? Es kann kein Zufall sein, dass du uns hier gefunden hast«, flüstere ich.

Er öffnet seine Lider und betrachtet mich erschöpft. »Im Leben gibt es vermutlich keine Zufälle. Wir wissen nur erst später, was die Dinge, die uns widerfahren, bezwecken sollen.«

»Redest du von unserer ersten Begegnung?«, hake ich nach.

Er nickt zögerlich. »Ich habe mich gefragt, warum wir uns getroffen haben, wenn es keine Zukunft für uns gibt. Und warum ich nicht aufhören konnte, an dich zu denken, nachdem mir klar war, dass wir eigentlich nie zusammen sein können.«

»Weil du eine Möglichkeit gebraucht hast, um die Felsenstadt zu finden?«, schlage ich vor.

Kegan schnaubt. »Denkst du wirklich, es ging mir nur darum?«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und Frodo, der immer noch auf meiner Schulter hockt, macht es mir nach. »Wie würde es für dich aussehen, wenn du an meiner Stelle wärst?«

»Ich hätte mir angehört, was du zu sagen hast«, erwidert er.

»Bevor oder nachdem ich dein Volk und dich in Ketten gelegt und in meine Festung mitgenommen hätte?«

Er schlägt mit der Faust gegen die Wand hinter sich. »Verdammt, Lyra, ich hätte dir alles erklärt, wenn du sicher gewesen wärst. Du hättest mir nur vertrauen müssen. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich alles tun würde, um dich zu beschützen. Alles.« Kegan fährt sich zitternd durch die blonden Haare. »Aber ich gestehe, dass ich an deiner Stelle auch gezweifelt hätte. Ich hätte dir alles in der Wüste sagen müssen. Da hatte ich schon eine Idee, wie ich dich retten könnte. Aber ich habe befürchtet, dass du nicht zustimmen würdest. Es … tut mir leid.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und weiß nicht, was ich sagen soll. Cullens und Reuels Rückkehr erspart mir zum Glück die Antwort. Mein Vater trägt Sarnai auf den Armen, die so blass ist wie das zerschlissene Tuch, in das sie gehüllt ist. Der Ausdruck auf Cullens Gesicht ist dafür finster wie die Nacht.

»Was hat er mit ihr gemacht?«, fährt er Kegan an.

Ich kann Blessuren an Sarnais Hals entdecken und Schürfwunden an ihrer Stirn. Kegan schluckt und blickt auf seine Füße. »Sie hat Magie eingesetzt, als wir sie gefangen genommen haben. Cinaéd wollte sichergehen, dass sie uns nicht gefährlich wird.«

»Lüg mich nicht an!«, faucht Cullen. »Der Mitternachtsmond hindert uns daran, Magie zu wirken. Sonst würde ich dich …«

»Er sagt die Wahrheit«, gehe ich dazwischen. »Sarnai, sie … sie hat die Solarier unter ihre Kontrolle gebracht und mich so gerettet.«

»Nein«, keucht Cullen und seine Lippen beben, als er Sarnai betrachtet. »Das hättest du nicht tun dürfen.«

»Jetzt ist es nicht mehr zu ändern«, sagt Reuel mitfühlend.

»Was bedeutet das?«, frage ich.

Cullen sieht mich nicht an, als er spricht. »Magie in der Nacht des Mitternachtsmondes zu wirken hat einen hohen Preis, den unser Körper tragen muss. Was deine Mutter dafür bezahlt, ihre Kräfte gerufen zu haben, werden wir erst erfahren, wenn sie wieder zu sich kommt. Falls sie zu sich kommt.«

Mein Magen verkrampft sich und meine Knie werden weich. Um mich dreht sich der Raum, als mir bewusst wird, was Cullens Worte bedeuten. Ich kippe nach hinten und werde von jemandem aufgefangen.

»Du musst jetzt stark bleiben«, sagt Kegan, in dessen Augen ich blicke. »Ich muss euch hier rausbringen und das gelingt nur, wenn du selbst gehen kannst.«

»Wir können nicht fort«, wirft Reuel ein. »Ohne den Traumfänger wird Sarnai vor Schmerzen sterben, wenn wir das Schloss verlassen.«

Kegan stellt mich aufrecht hin, stützt mich mit einer Hand und zieht mit der anderen einen weißen Traumfänger unter seinem Brustpanzer hervor.

»Ich habe ihn Cinaéd abgenommen«, erklärt er.

»Woher wusstest du, dass wir gerade den brauchen?«, hake ich misstrauisch nach.

»Ich wusste nur, dass mein Bruder ihn nicht behalten darf«, entgegnet Kegan. »Die weiße Rose ist zu mächtig. Sie darf nicht in seine Hände fallen.«

»Du hast sie ihm versprochen«, zische ich.

»Um dich zu schützen.« Kegan schnaubt und hält mir den Traumfänger hin. »Das bedeutet nicht, dass ich wahnsinnig bin und meinem Bruder erlaube, diese Qamar zu brechen.« Er wedelt mit dem Traumfänger. »Jetzt nimm schon und dann folgt mir hinaus. Wer weiß, wann Cinaéd bemerkt, dass ich ihm etwas gestohlen habe.«

Ich nehme ihm den Traumfänger ab und lege ihn auf Sarnais Bauch. Ihr Körper fühlt sich eiskalt an und ihre Zähne klappern. Sie wimmert, als der Traumfänger sie berührt, wacht aber nicht auf.

»Was ist mit den anderen Qamar?«, frage ich, als Kegan uns von den Zellen fortführt.

»Ich kann nicht alle Traumfänger stehlen«, erwidert er. »Nicht einmal, wenn ich es wollte. Außerdem … brauchen wir sie.«

Er sieht mich nicht an, obwohl ich lautstark ausatme.

Wir durchqueren ein Gewirr aus Gängen. In manchen könnte man vergessen, dass man sich in einem Gebäude befindet, weil sie eher an eine Höhle erinnern. Andere haben festes Mauerwerk. Kegan öffnet eine Tür und modriger Geruch schlägt mir entgegen. Es ist so dunkel hier, dass die Fackel nicht ausreicht, um etwas erkennen zu können.

»Gib mir deine Hand«, sagt Kegan und fügt schnell hinzu: »Die Treppen sind rutschig und du siehst vermutlich nichts.«

»Du schon?«, frage ich.

»Ja«, ist alles, was er antwortet.

Ich ergreife seine Hand und bin zornig auf mich selbst, weil es sich gut anfühlt, seine Wärme zu spüren. Kegan geht voran, Reuel ist mit der Fackel zwischen uns und Cullen bildet mit Sarnai den Abschluss.

Am Ende der Treppen angekommen fühlt sich der Boden noch rutschiger an. Kälte dringt durch meine Kleidung und als ich aufblicke, bemerke ich, dass wir unter einer dicken Schicht aus Eis stehen, durch die ich das Sonnenlicht erahnen kann, das aber nicht bis zu uns durchkommt.

»Gleich sind wir aus dem Schloss draußen«, verspricht Kegan, der immer noch meine Hand hält.

Ich sollte sie zurückziehen, aber ich tue es nicht. In mir tobt ein Kampf. Und ich weiß nicht, welchen Ausgang ich mir wünsche. Was auch immer Kegans Gründe gewesen sein mögen, der Verrat sitzt tief. Ich weiß nicht, ob ich ihm je wieder vertrauen kann, aber ich werde ihm zumindest zuhören, wenn wir in Sicherheit sind.

Allerdings habe ich keine Ahnung, wie es dann weitergehen soll. Die Felsenstadt ist verloren, unzählige Qamar wurden von Kegan und seinen Brüdern gefangen genommen. Ich kann doch nicht einfach akzeptieren, dass er das getan hat. Oder?

Wenn Nemain mir zumindest irgendeinen Hinweis gegeben hätte, welche Rolle Kegan spielt. Oder ich. Aber so tappe ich nur im Dunkeln.

»Vorsicht«, warnt Kegan und fängt mich, als ich über einen großen Stein stolpere. »Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?«

»Bei unserem letzten Treffen«, erwidere ich leise und halte mich an ihm fest. Wir stehen so nah zusammen, dass ich jede seiner Bewegungen durch den Stoff meiner Kleidung fühle. »Ich frage mich wieder und wieder, ob ich hätte erkennen müssen, was du wirklich vorhast.«

Kegan atmet tief aus. »Ich werde versuchen, dir alles zu erklären. Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du mich hassen willst.«

»Ich kann dich nicht wirklich hassen«, murmle ich leise.

Aber Kegan muss es gehört haben. Er drückt meine Hand und ich begehe den Fehler, in sein Gesicht zu sehen. Ich würde am liebsten in seinen türkisfarbenen Augen versinken, alles vergessen, was erst vor wenigen Stunden geschehen ist. Doch das kann ich nicht. Nicht wenn ich zu Cullen und Sarnai blicke, die leblos in seinen Armen hängt. Oder Reuel, der sich bemüht, uns nicht anzusehen.

»Lass uns später reden«, schlage ich vor und lasse seine Hand los.

Ich wende mich von ihm ab und Kegan geht weiter. »Wird alles gut«, flüstert mir Frodo ins Ohr.

Wieder tätschle ich seinen Kopf. Wie alles gut werden soll, ist mir nicht klar. Oder was Nemain von mir erwartet. Oder wie Sarnai uns helfen soll, wenn sie meinetwegen vielleicht nie wieder aufwacht.

Die Last auf meinen Schultern wird immer schwerer und ich weiß nicht, wie ich Antworten für all die offenen Fragen finden soll. Jetzt ist allerdings erst einmal wichtig, dass wir hier lebend herauskommen. Darauf konzentriere ich mich. Ein Schritt nach dem anderen, sonst stolpere ich vielleicht wieder und möglicherweise ist dann niemand da, um mich aufzufangen.
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Kapitel Dreiundzwanzig


Der Schnee strahlt so hell wie tausend Sonnen, als wir die Höhle verlassen. Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an und brauche einen Moment, um etwas anderes als pure Helligkeit wahrzunehmen.

Um uns befinden sich kahle Bäume, die mich an jene aus der Wüste von Numar erinnern. Ihre Stämme sind schwarz und die blattlosen Äste wirken seltsam gekrümmt. Ein Weg führt zwischen den dicht stehenden Stämmen hindurch zu einem See. Ich drehe mich um und betrachte den gräulichen Felsen, der zerklüftet wie eine Klippe in den seltsam dunklen Himmel ragt. Auf ihm, ein Stück nach hinten versetzt, thront das helle Schloss des Northhumbria-Clans. Die Sonne scheint direkt darauf und es strahlt das Licht zurück. Trotzdem ist der Horizont dunkelblau, wie ein tiefer See.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt Cullen, obwohl er um Atem ringt. »Die Nacht in Numar endet bald und dann …«

»Werden meine Brüder und die anderen Krieger euch aufspüren können«, beendet Kegan den Satz und nickt. »Der schnellste Weg führt über den See. Sonst müssten wir den kahlen Wald durchqueren und das wird zu lange dauern.«

»Gibt es ein Boot?«, will Reuel wissen.

»Wenn ich eines rufe«, erwidert Kegan und setzt sich in Bewegung.

Seine Schritte knirschen und er versinkt knöcheltief im Schnee. Der Anblick, den er in seiner Rüstung bietet, passt irgendwie perfekt an diesen Ort. Der Pelz an seinem Umhang lässt ihn wie einen Stammesführer aussehen und die goldenen Streifen, die hell leuchten, hüllen ihn in einen göttlichen Glanz. Offensichtlich schenkt ihm die Sonne neue Kraft, obwohl ich seinen Lebensfaden immer noch besitze.

Beim See angekommen wartet er am Ufer auf uns. Ich stelle mich neben ihn und betrachte das türkisfarbene Wasser, das mich an Kegans Augen erinnert.

»Geh nicht zu nah ran«, sagt er. »Dieser See ist heimtückisch und trügerisch und birgt unzählige Fallen. Versuch nie, ihn ohne mich zu überqueren.«

Seine Stimme ist so ernst, dass ich nur stumm nicke und die ruhige Oberfläche betrachte. Das Wasser sieht nicht tief aus, aber vielleicht täuscht es tatsächlich.

Kegan hebt den Arm und streckt die Hand mit gespreizten Fingern zum See hin aus. Die Oberfläche kräuselt sich und mit einem Rauschen erhebt sich ein Boot aus dem Wasser. Es besteht aus Holz und bietet gerade einmal genug Platz für uns. Wobei ich nicht sicher bin, ob es unser Gewicht wirklich tragen wird. Das Boot treibt auf uns zu und ich kann die Magie fühlen, die es umgibt und von Kegan angezogen wird.

Das Boot dreht sich seitlich und Kegan stellt einen Fuß hinein, bevor er mir beim Einsteigen hilft. Reuel springt über das Wasser hinweg hinein und nimmt Cullen die immer noch bewusstlose Sarnai ab. Die beiden Drachen legen sich auf den Boden und schließen die Augen. Frodo, der meine Füße umklammert, zittert heftig.

»Sie fühlen vermutlich die Gefahr«, erklärt Kegan, der sich neben mich setzt.

Schaukelnd legt das Boot ab und treibt geräuschlos über den See.

»Welche Gefahr genau?«, frage ich und lasse meinen Blick über das Wasser schweifen.

»Es gibt einige Legenden, wie die vier Clans entstanden sind und wie ihnen ihre Gebiete zugesprochen wurden«, sagt Kegan. »Vielleicht erzähle ich sie dir einmal, wenn wir dazu Zeit haben.«

Seine Fingerspitzen streifen meine. Ich bin immer noch zornig, aber trotzdem will ich ihn berühren. Also schiebe ich meine Hand auf seine und verschränke unsere Finger miteinander.

»Das wäre … schön«, erwidere ich, bevor ich mich davon abhalten kann.

Kegan lächelt und mein Herz schlägt bei dem Anblick schneller.

»Aber um die Gefahr zu erklären … Mein Clan bekam den Norden zugesprochen, was den anderen nicht gefiel, weil wir am nächsten an Numar liegen und unser Gebiet das größte ist«, fährt er fort. »Deswegen wurden Zauber über die Wälder und Seen, die unser Schloss umgeben, gelegt. Damit sich niemand unerlaubt nähern kann.«

»Das heißt, wir wären gar nicht in das Schloss gekommen, wenn nicht Magie uns dorthin gebracht hätte?«, hakt Reuel nach.

Kegan sieht mich an und nickt. »Und niemand kann das Schloss verlassen, wenn nicht ein Clanmitglied ihn begleitet.«

»Aber dann muss deinem Bruder doch klar sein, dass jemand den Qamar bei der Flucht hilft«, sage ich. »Falls es stimmt, was du gesagt hast und Ayden und du die Qamar wirklich befreien.«

»Natürlich ist ihm das bewusst«, erwidert Kegan ernst. »Er hat nur noch keine Beweise dafür, wer die Qamar aus dem Schloss fortbringt.«

»Wozu das alles, wenn du ihm hilfst, neue Qamar zu fangen?«, will ich wissen.

»Weil wir die Magie brauchen, damit Ayden stark genug ist, um Chief zu werden.«

Ich will schon zu einem Gegenargument ansetzen, als das Boot heftig durchgerüttelt wird. Frodo wimmert und krallt sich förmlich in meinen Unterschenkel. Ich verliere das Gleichgewicht und kippe gegen Kegan, der seine Arme um mich schließt und mich festhält.

»Kein Wort mehr«, wispert er und sieht dabei zu Cullen und Reuel.

Das Leuchten, das Kegan umgibt, breitet sich aus und hüllt das Boot ein. Sein Atem geht stoßweise und seine Hände, die immer noch auf meinem Rücken liegen, zittern, genau wie der Rest seines Körpers. Dafür glüht die Phiole in meiner Tasche förmlich, als wollte sie ein Loch in den Stoff brennen. Mein Traumfänger reagiert darauf. Er summt und Magie fließt durch mich hindurch, gerufen durch Kegans Kräfte. Ich habe gar nicht verstanden, wie sehr ich sie vermisst habe. Aber jetzt, da ich sie fühlen kann, atme ich auf und lächle.

Das Ufer kommt näher, aber Kegan lässt das Leuchten nicht abklingen. Auch nicht als das Boot über den steinigen Untergrund schabt und ruckartig zum Stehen kommt.

»Aussteigen«, presst er zwischen seinen Zähnen hervor. »Schnell.«

Reuel springt hinaus und hilft Cullen wieder mit Sarnai. Ich hebe die Drachen hoch, die sich nicht rühren, und klettere aus dem Boot. Kegan stolpert mehr hinaus, als dass er steigt, und fällt auf seine Knie. Ich setze die Drachen ab und sinke neben ihm in den Schnee.

Die Streifen an seinen Wangen wirken nicht mehr golden, sondern rötlich, fast wie Bronze. Er zittert heftig und gräbt seine Finger tief in den Schnee.

Behutsam ziehe ich das Fläschchen aus meiner Tasche und halte es ihm hin. Kegan schüttelt den Kopf und schiebt meine Hand fort.

»Noch nicht«, keucht er.

»Aber du leidest«, sage ich und halte ihm die Phiole wieder hin. »Bitte. Ich kann das nicht zulassen. Dich so zu sehen bricht mir das Herz.«

Er schaut auf und ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht. Zögerlich hebt er seine Hand zum Fläschchen. Doch statt es zu nehmen, stößt Kegan sich vom Boden ab und wirft sich auf mich.

Ich keuche und will mich wehren, da kracht es direkt neben uns. Schnee und Erdbrocken wirbeln hoch und fallen auf uns herab. Kegan hebt seine Arme über meinen Kopf und schützt mich.

»Ich hätte wissen müssen, dass du der Verräter bist!«, brüllt jemand und ich bin sicher, dass es Cinaéd ist.

Kegan stützt sich ab, springt auf seine Beine und zieht mich hoch. Dann wirbelt er zum Ufer herum, an dem Cinaéd mit einigen Kriegern steht. Ich kann weder Ayden noch Brendan unter ihnen ausmachen.

»Ich war mir sicher, der Verräter würde die weiße Rose befreien. Also habe ich hier gewartet, bis er erscheint«, verkündet Cinaéd und zieht sein Schwert.

Sein Blick schweift von Kegan über mich zu Reuel, Cullen und Sarnai.

»Selbst wenn du meine weiße Rose verschwinden lässt, wird dir das nichts nutzen, Bruder.« Cinaéd spuckt das Wort förmlich aus. »Denkst du, nur weil du mir ein paar Qamar wegnimmst, werde ich dir im Kampf um den Speer unterliegen?«

»Ich will den Speer nicht«, erwidert Kegan und zieht ebenfalls sein Schwert.

Mein Traumfänger beginnt zu surren. Die Nacht in Numar ist zu Ende und ich kann meine Magie wieder fühlen. Nur … wenn ich das kann, können die Solarier es auch.

»Richtig, du willst nur diese eine Fella. Eine wertlose Qamar, zumindest dachte ich das. Aber …« Er schließt einen Moment die Augen und atmet tief ein. Mir wird eiskalt, während ich ihn betrachte. »Jetzt erkenne ich ihre Magie wieder.« Ein finsteres Lächeln erscheint auf Cinaéds Lippen. »Du wolltest mich um diese Kostbarkeit bringen, indem du mir weismachst, du hättest ein Interesse an ihr, das nichts mit ihrer Magie zu tun hat. Fast hätte ich sie dir wirklich überlassen.«

Cinaéd setzt sich in Bewegung und Kegan stellt sich kampfbereit hin. »Du bekommst sie nicht«, sagt er entschlossen.

»Wenn dein Kopf rollt, gehört sie mir«, erwidert sein Bruder und sieht seine Krieger an. »Mischt euch nicht ein. Mein Bruder gehört mir. Und wenn ich ihn erledigt habe, jagen wir die Qamar.«

»Lauf!«, befiehlt Kegan mir.

»Aber …«, setze ich an.

»Lauf endlich weg!«, brüllt Kegan und fängt Cinaéds Schlag im letzten Moment mit seinem Schwert ab.

Ich weiche zurück und schreie, als jemand mich an den Schultern packt. Ich trete nach meinem Angreifer, bis er meine Arme an meinem Körper fixiert.

»Verflucht, ich bin es«, zischt Reuel und schleppt mich rückwärts von dem Kampf weg.

Die anderen Krieger rühren sich nicht. Sie beobachten einfach nur den erbitterten Kampf zwischen den Brüdern, wie Cinaéd es befohlen hat.

»Wir müssen fort, solange sie aufeinander einschlagen«, sagt Reuel.

»Aber ich habe noch seinen Lebensfaden«, wimmere ich.

Meine Brust schnürt sich zu, als Cinaéd das Schwert durchzieht und Kegan am Oberschenkel trifft. Blut sickert aus der Wunde und tropft in den Schnee.

»Er hat ohne ihn keine Chance gegen seinen Bruder«, schluchze ich.

Reuel bleibt stehen und blickt über seine Schulter zu Cullen, der mit Sarnai zwischen den Bäumen auf uns wartet. Die Drachen flankieren die beiden. Cullen und Reuel tauschen einen Blick aus und scheinen sich wortlos zu verständigen. Schließlich stößt Reuel den Atem aus, lässt mich los und zieht sein Schwert.

»Gib mir den Lebensfaden und geh zu deinen Eltern«, sagt er ernst.

»Ich …«

»Verflucht, Lyra, widersprich mir zumindest dieses eine Mal nicht!«, fällt er mir ins Wort und streckt seine Hand aus.

Ich sehe zu Kegan, der kaum noch in der Lage ist, die Schläge seines Bruders zu parieren. Behutsam drücke ich Reuel die Phiole in die Hand.

»Komm bitte mit ihm zurück«, sage ich leise.

Reuel nickt, dreht sich um und rennt auf die Solarier zu. Ich schlucke. Reuel mag ein guter Schwertkämpfer sein, aber die Solarier sind übermenschlich starke Krieger. Cinaéd alleine könnte er vielleicht bezwingen, aber all die anderen Männer, die noch teilnahmslos am Ufer stehen, vermutlich selbst mit Magie nur schwer.

Reuel zieht seinen Traumfänger heraus und tippt auf das Netz. Feine Fäden schießen heraus und wickeln sich um die Krieger, die sich in dem Moment in Bewegung gesetzt haben. Dann fängt Reuel Cinaéds Angriff ab und bedrängt ihn seinerseits mit dem Schwert.

Der Solarier brüllt und scheint seine Kräfte zu sammeln. Denn mit einem Mal strahlt er so hell wie die Sonne. Reuel schirmt seine Augen ab. Cinaéd nutzt das aus und hebt seine Klinge. Ich ziehe den Traumfänger und tippe panisch darauf. Unzählige Feuerbälle schießen ziellos heraus. Zumindest trifft einer Cinaéd, der sein Gleichgewicht verliert und aufhört, wie eine Supernova zu leuchten. Die meisten meiner Geschosse landen aber im See.

Reuel steckt das Schwert weg und packt Kegan am Arm. Die Krieger winden sich in ihren Fesseln und Cinaéd klopft wie wild auf seinen Oberkörper, um meine Flammen zu löschen.

Ich renne den beiden entgegen, um Reuel mit Kegan zu helfen. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten und die beiden sind viel zu langsam.

»Gib ihm die Phiole!«, sage ich zu Reuel und schlinge mir dabei Kegans Arm um die Schulter.

In dem Moment erklingt ein Tosen über dem See und Cinaéd schreit auf. Ich starre auf das Wesen, das sich aus dem Wasser erhebt. Sein Körper sieht aus, als würde er aus Eis bestehen. Ein Drachenkopf sitzt auf einem endlos lange erscheinenden Hals und Augen, so blau wie der dunkle Himmel, starren auf uns herab. Eiszapfen schießen aus seinen Nüstern und es stößt einen schrillen Schrei aus.

»Wir haben den Locchai geweckt«, keucht Kegan. »Er wird sich erst zurückziehen, wenn er ein Opfer bekommen hat.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, wächst der Hals noch mehr in die Länge und der Kopf des Locchais schießt auf Cinaéd herab. Der Solarier vollführt einen Sprung und weicht den scharfen Zähnen des Wesens aus.

»Rückzug!«, brüllt Cinaéd und zerteilt mit seinem Schwert die Fesseln der Krieger.

Die Männer rennen auf die Bäume zu und verschanzen sich dort. Der Locchai sieht ihnen einen Moment nach, dann richtet sich seine Aufmerksamkeit auf uns.

»Die Phiole!«, keuche ich und Reuel drückt sie Kegan in die Hand.

Er schließt seine Finger darum und atmet durch. Die rötlichen Streifen an seinen Wangen hellen sich langsam auf und er hört auf zu zittern.

Doch das ohrenbetäubende Kreischen lässt mich beben und ich reiße Kegan mit mir, als der Locchai nach uns schnappt. Dabei fällt die Phiole in den Schnee und Kegan sucht hastig danach.

Reuel streicht über seinen Traumfänger. Ein Netz aus leuchtender roter Magie schlingt sich um das Maul des Locchais, der darauf hin wild mit dem Kopf umher schlägt.

Dabei beugt er sich hinab und trifft Reuel mit der Stirn.

»Reuel!«, brülle ich.

Er fliegt durch die Luft, landet an einem Baumstamm und bleibt regungslos im Schnee liegen.

Sofort richten sich die Augen des Locchais auf mich und er schießt auf mich zu. Ich tippe hastig auf den Traumfänger in meiner Hand, doch die Feuerbälle scheinen dem Wesen nichts auszumachen. Es reißt sein Maul auf, sprengt damit Reuels Zauberfesseln, und sein eisiger Atem hüllt mich bereits ein.

Da klirrt es und der Locchai kreischt, als sich ein Schwert in seinen Rachen bohrt. Das Metall gefriert jedoch sofort und bricht unter dem Druck. Wutentbrannt schnaubt der Locchai und sein Maul schnappt erneut zu.

»Kegan!«, rufe ich, als die scharfen Zähne sich in seine Rüstung bohren.

Der Hals des Locchais schrumpft und er zieht Kegan somit Richtung See. Ich renne hinterher und packe Kegans Handgelenke. Der Locchai zerrt an Kegan und die Wucht reißt mich auf den Bauch.

»Du musst mich loslassen«, sagt Kegan stöhnend. »Sonst zieht er dich mit in die Tiefe.«

Mein Körper rutscht über den eiskalten Schnee und ich finde mit meinen Beinen keinen Halt.

»Ich lasse dich nicht los«, schluchze ich. »Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt.«

»Und ich kann nicht erlauben, dass du für mich stirbst«, haucht Kegan und krümmt seine Finger.

Hitze breitet sich auf meiner Haut aus und ich schreie auf, lasse ihn aber nicht los.

»Lyra«, sagt Rufus, der neben mir fliegt. »Musst loslassen.«

»Geh weg!«, brülle ich ihn an und wimmere, als auf meiner anderen Seite etwas nach meiner Hand greift.

Frodo löst meine Finger von Kegan und Rufus macht es ihm bei der anderen Hand nach.

»Nein!«, schreie ich und muss zusehen, wie der Locchai Kegan erst bis zur Mitte des Sees hinausreißt und dann unter Wasser zieht.

Ich springe auf und renne auf den See zu, über den sich sofort eine dicke Eisschicht legt. Ich schlittere über die rutschige Oberfläche bis zu jener Stelle, wo Kegan sein muss, bevor ich auf meine Knie falle und mit der Hand auf das Eis einschlage. Direkt unter mir sehe ich Kegan, der zu mir heraufstarrt. Ich umfasse meinen Traumfänger und stelle mir das größte Feuer vor, das es je gegeben hat. Dann berühre ich das Netz. Feuer lodert auf, doch das Eis schmilzt nicht.

»Kegan«, wimmere ich und lasse den Traumfänger sinken.

Ich lege meine Hand auf das Eis und er legt seine Handfläche an dieselbe Stelle. Meine Brust ist so eng, ich kann kaum noch atmen. Ich starre in Kegans türkisfarbene Augen, aus denen immer mehr Licht weicht.

»Lächle für mich«, sagt er und ich höre seine Stimme selbst durch das dicke Eis. »Dein Lächeln hat meine Welt verändert, Lyra. Lass es mich noch einmal sehen.«

Tränen laufen über meine Wangen. »Ich kann nicht. Ich … Du darfst nicht gehen«, schluchze ich. »Bitte sag mir, wie ich dich retten kann.«

»Es gibt keine Rettung aus dem Eis des Locchais«, sagt er. »Flieh, meine Liebste. Bring dich in Sicherheit.«

Meine Stirn sinkt auf das Eis und meine Tränen gefrieren darauf. »Ohne dich bin ich nicht sicher«, flüstere ich und schließe die Augen. »Ohne dich ist in meinem Leben kein Licht.«

Er antwortet nicht mehr und ich wage es nicht, meine Lider zu öffnen. Ich fürchte mich vor dem Anblick seiner leblosen Augen.

Der Traumfänger summt leise unter meinen Fingern. Aber er schenkt mir keinen Trost. Ich trage Magie in mir, die mir nichts als Kummer und Leid gebracht hat und mich jetzt im Stich lässt.

Ich soll die Qamar und die Welt der Menschen retten? Lächerlich. Ich kann noch nicht einmal den Mann, den ich liebe, aus dem Eis befreien.

Das Orakel muss sich geirrt haben. Ich bin keine Retterin. Ich bin selbst schuld an all der Dunkelheit, die sich jetzt über mir zusammenbraut.


So geht es weiter …



Seit ich in der Welt der Mondhexen und Sonnenkrieger bin, ist mir eines klar geworden: Magie kennt keine Grenzen. Aber Abneigung und Hass auch nicht.

Die Qamar sind genauso verbohrt wie die Solarier und obwohl das Orakel möchte, dass zwischen den Völkern Frieden herrscht, stoßen alle Bemühungen auf Widerstand von beiden Seiten. Wird sich etwas ändern, wenn Kegan und ich um die Zukunft seines Clans kämpfen? Ich bezweifle es. Aber ich werde ihn nicht allein lassen, egal welche Gefahren auf mich warten. Nur gemeinsam können wir etwas bewegen.

Und das müssen wir, wenn wir je wirklich zusammen sein wollen.

Hier geht es zum Buch


Es gibt noch ein Geheimnis zu lüften!



Möchtest Du wissen, wie Lyra und Kegan ein Paar geworden sind?

Dann melde Dich zum Newsletter an und hol Dir die exklusive Kurzgeschichte aus Kegans Sicht. Finde heraus, wie sie sich kennengelernt haben!

Hier geht es zum Newsletter!


Danksagung


Das hat sie jetzt nicht getan, oder? So einen Cliffhanger eingebaut und uns hängen lassen?

Doch … hat sie. Aber ihr müsst ja nicht lange auf den nächsten Band warten.

Bis dahin erzähle ich euch, wie es zur Geschichte von Lyra und Kegan kam. Also. Ich habe da ein Premade-Cover gesehen. Eines mit einem Mond und einer Frau davor. Und dann hat die Muse einfach losgelegt. Das Cover passt zwar nicht zu der Geschichte, die daraus entstanden ist, aber es war sozusagen die Initialzündung.

Ich wollte eine Geschichte mit einer verbotenen Liebe erzählen. Und einem Protagonisten, der sich deutlich von meinen sonstigen Bad Boy Lieblingen unterscheidet. Kegan ist … hach … Ich liebe ihn einfach. Genau wie Lyra, Reuel und besonders Frodo. Mal ehrlich, wer will keinen katzenhaften Hausdrachen, der sich mit Büchern auskennt, auf seiner Schulter sitzen haben?

Die Welt der Mondhexen und Sonnenkrieger war schön zu erschaffen, auch wenn gerade die Qamar es nicht immer einfach haben. Aber die bunten Früchte, das seltsame Essen und natürlich die Traumfänger haben mein Herz einfach im Sturm erobert.

Im nächsten Teil lernt ihr die Welt der Solarier ein bisschen besser kennen. Auch dieses Reich finde ich unglaublich magisch und ich hoffe, es gefällt euch.

Mein Dank geht – wie immer – an meine wunderbaren Testleser! An Hanna Porepp, Anja Kreyßig, Eva Han, Alexandra Gätz, Nadine Röhling, Christina Platt, Susanne Ackermann, Marie Lueg und Rodja Han. Danke für viel hilfreiches Feedback, das offene Ohr und euren Einsatz. Ihr habt mir wieder sehr geholfen, diese Geschichte zu schleifen und perfekter zu machen.

Seid ihr schon gespannt, wie es mit Lyra und vor allem Kegan weitergeht? Am 1. Oktober 2022 geht es bereits weiter!


Über den Autor



Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Bücher von B.E. Pfeiffer


Winterprinzessin - Conquer my Heart

[image: Winterprinzessin]


Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

[image: Gods of Egypt]


Gods of Egypt - Chaosmagie

Ich habe das Chaos so lange bekämpft. Jetzt bin ich ein Teil davon geworden.

Seth kämpft als mächtigster Krieger des Sonnengottes täglich gegen das Chaos, das die Welt der Götter und Menschen bedroht. Er denkt, dass Layla, die Halbgöttin und Tochter des Götterkönigs, ihm dabei helfen kann.

Layla ist wie Seth ein Außenseiter unter den Göttern, aber ihre Macht ist einzigartig. Trotzdem wird sie nie wirklich zur Götterwelt gehören. Nur bei Seth fühlt sie sich wohl.

Sie fühlt sich immer stärker zu ihm hingezogen. Doch Seth wehrt sich gegen die Gefühle, denen er sich nicht hingeben darf. Zum einen, weil seine Zuneigung sie in Gefahr bringt. Zum anderen, weil er fürchtet, dass Layla hinter sein Geheimnis kommen könnte.

Denn Seth ist längst nicht mehr der, der er einmal war. Die Chaosmagie, die er eigentlich bekämpft, flüstert ihm schon länger zu, dass sie all seine Wünsche erfüllen kann. Und Seth weiß nicht, wie lange es ihm noch gelingen wird, sich gegen sie zu wehren …

Gods of Egypt - Chaosmagie ist ein abgeschlossener Einzelband und für Leser ab 14 Jahren geeignet.

[image: Kiss the Duke]



Kiss the Duke - Creme brûlée zu Weihnachten

Manchmal muss man einen Neuanfang wagen. Das denkt auch Fine, als sie kurz vor Weihnachten ihre Heimat und ihren sicheren Job als Anwältin hinter sich lässt. Der Plan: in London ihren Traum von einer eigenen Konditorei leben und sich nur darauf konzentrieren. Doch schon am ersten Abend begegnet sie einem Mann, der ihr nicht mehr aus dem Kopf geht. Fine ist verwirrt über die Anziehung, die er auf sie ausübt, und schon bald scheint sie mit ihm ein echtes Weihnachtswunder zu erleben. Allerdings ist Henry nicht irgendein Mann. Er ist der zukünftige Duke von Westminster und bekannter Herzensbrecher …

Haunted Hearts

[image: Cover Haunted Hearts]


Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Gott der Diebe - die komplette Trilogie

[image: Gott der Diebe]


Göttliche Romantasy mit einem Gott wider Willen

Hermes will eigentlich nur ein ruhiges Leben unter den Menschen führen. Da er als unsterblicher Gott nicht altert, muss er regelmäßig seine Identität wechseln. Kurz bevor er seinen neuen Job antritt lernt er Shenan kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Aber Hermes weiß, dass er sie in Gefahr bringt und stößt sie von sich.

Zu blöd, dass ausgerechnet Shenan seine neue Vorgesetzte wird. Als dann auch noch ein zwielichtiger Millionär auftaucht und ihm einen Job anbietet, überschlagen sich die Ereignisse. Hermes wird gezwungen ein kostbares Artefakt stehlen und Shenan soll ihm helfen. Dabei kommen sich die beiden näher und entdecken das Geheimnis der Libellenmagie.

Ein Wettlauf gegen die Zeit rund um die Welt beginnt. Können Shenan und Hermes aufhalten, was ein machtgieriges Wesen vor Jahrtausenden in Gang gesetzt hat? Und finden sie wieder zueinander?

Reise mit Hermes einmal rund um die Welt und finde die drei magischen Libellenartefakte.

Dieses Ebook Bundle enthält

• Libellenmagie (Band 1)

• Libellenunsterblichkeit (Band 2)

• Libellenzorn (Band3)

• zwei exklusive Kurzgeschichten die vor und nach der Trilogie spielen
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